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  Das schmutzige Spiel


  Kriminalroman


  Ein einsames, düsteres Schloß und seine Bewohner werden in die Flut eines entsetzlichen Geschehens gerissen. Lady Clarkstone und ihre Tochter Clarissa halten es für richtig, die Flut auf getrennte Weise zu bekämpfen. Sie ahnen nicht, daß sie damit nur jenem Mann in die Hände arbeiten, der den Dammbruch des Verbrechens mit teuflischer Geschicklichkeit inszenierte. In diesem spannenden Roman gibt es für den Leser keine Atempause! Erleben Sie, wie Kommissar Morry, der scharfsinnige Chef des Sonderdezernats von Scotland Yard, die endgültige Katastrophe in letzter Sekunde verhindert! Lassen Sie sich von einem phantastischen Kriminalfall faszinieren, der ohne Parallele ist!
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  Sie wohnte schon zu lange in dem alten Schloß, als daß ihr jene unheimliche, regendurchtobte Nacht, die gierig an den Fensterläden zerrte und das riesige Gebäude mit seltsamen, ächzenden Lauten erfüllte, irgendwelche Furcht einzuflößen vermochte. Lady Clarkstone saß in der Nähe des Kamins und strich mit beiden Händen die weiche Kamelhaardecke glatt, die sie eng um die Beine geschlungen hatte. Neben ihr, auf dem kleinen Tischchen aus poliertem Palisander, lagen ein Buch, eine Lesebrille und ein Röhrchen mit Schlaftabletten.


  Es war September, ein besonders kühler, regnerischer September, und die Gräfin litt an einer hartnäckigen Migräne. Sie überlegte, ob es nicht ratsam sei, in die Stadtwohnung zu übersiedeln. Das Haus in London war ebenfalls alt und ungemütlich, aber es bot den Vorzug einer gut funktionierenden Dampfheizung. Lady Clarkstone seufzte leise. London! Dort brauchte sie nicht den ganzen Tag im Haus zu hocken. Sie konnte Einkäufe besorgen und, wenn sie sich langweilte, in irgendein vornehmes Restaurant gehen, um sich von dem gedämpften Geplauder kultivierter Menschen fangen zu lassen.


  Dabei fühlte sie sich nirgendwo so einsam wie unter Menschen! Sie war seit jeher kontaktarm, und der Gedanke an die Möglichkeit, von einem wildfremden Menschen in ein Gespräch verstrickt zu werden, flößte ihr Entsetzen ein. Sie war noch immer eine attraktive Frau, die leicht die Blicke der Männer auf sich zog, aber der Schmelz der Jugend hatte längst jener pergamentenen Hautfarbe weichen müssen, die ein Erbübel der Familie war. Das volle dunkle Haar zeigte noch keine graue Strähne, aber eine Reihe scharfer Fältchen um Mund und Augen verriet, daß die Gräfin die Fünfundvierzig bereits überschritten hatte.


  Die Gräfin lauschte einen Augenblick den Lauten, die der Sturm verursachte, und sie fragte sich, was sie eigentlich davon abhielt, die Monotonie ihres Daseins zu unterbrechen. Sie war reich, sie besaß mehr als genug Geld, um sich alle Wünsche zu erfüllen. Obwohl sie die Einsamkeit schätzte, war tief in ihr, wie in den meisten scheuen Menschen, der lebhafte Wunsch, die selbstgewählte Zurückgezogenheit gegen ein geselliges, turbulentes Leben einzutauschen.


  Aber es gab noch einen Punkt, der die tiefe, fest in ihr verhaftete Abneigung gegen ein Übersiedeln in die Stadtwohnung erklärte. Der Earl of Clarkstone war in der Stadtwohnung vor nunmehr drei Jahren auf höchst dramatische Weise aus dem Leben geschieden. Seit jenem Tag vermied es die Gräfin, die hohen, kühlen, an eine Gruft gemahnenden Räume zu betreten. Selbst während der ungemütlichen Herbst und Wintermonate zog sie es vor, hier im Schloß zu bleiben. Lediglich Clarissa, die neunzehnjährige Tochter, lebte während der ganzen Zeit in London. Nur einmal im Monat kam sie herüber, maulend, sich langweilend, und die Mutter mit immer neuen Geldwünschen bedrängend.


  Sie war auch jetzt im Schloß; erst morgen wollte sie zurückfahren. Die Gräfin versuchte sich Clarissa in ihrem Zimmer vorzustellen: ein schlankes, ungewöhnlich schönes Mädchen mit großen, grauen Augen, die so hell waren, daß man sie im allgemeinen voller Staunen daraufhin untersuchte, ob ihre Transparenz nicht künstlich sei. Wahrscheinlich lag sie in ihren obligaten Slacks auf der Couch und las eines von jenen modernen, gräßlichen Büchern, deren Autoren die Liebe einem Fieber gleichsetzen, das sie zwar nicht zu behandeln wissen, über das sie aber endlose und geradezu erschreckend offene Analysen abzugeben wagen.


  Überhaupt schätzte die Gräfin die Angewohnheiten der Tochter nur wenig. Clarissa rauchte und trank wie ein Mann, sie verkehrte mit Künstlern und besuchte gemeinsam mit ihnen verräucherte Kellerlokale. Wenn sie sich über die Liebe und ihren Platz in der modernen Massengesellschaft ausließ, meinte die Gräfin vor Scham in den Boden versinken zu müssen.


  Lady Clarkstone hatte sich redlich bemüht, den frivolen Jargon der Jugend nicht zu ernst zu nehmen, aber sie erhielt immer wieder einen Schock, wenn die Tochter mit allzu betontem Freimut eines jener Themen aufgriff, deren Inhalt die Gräfin aus Gründen des Taktes als Diskussionsstoff ablehnte. Auf dem Korridor wurden Schritte laut. An dem hellen, raschen Klicken erkannte die Gräfin, daß es Clarissa war. Trotz ihrer ungewöhnlichen Größe trug sie stets hochhackige Schuhe.


  Clarissa trat ein und schloß die Tür hinter sich. Das Mädchen wirkte in dem Salon wie ein Anachronismus. Mit den engen, zartblauen Slacks und der weißen Bluse, mit dem kurzgeschnittenen honigfarbenen Haar und den roten lackierten Fingernägeln sah sie vor der Kulisse der altehrwürdigen Möbel seltsam unwirklich aus.


  Während die Gräfin die Tochter betrachtete, fiel ihr ein, daß dieser zufällige Kontrast im allgemeinen von den meisten Modezeitungen ganz bewußt gesucht wurde: ihre Bilder zeigten schöne, zerbrechliche Mannequins vor Lokomotiven und Autos, vor Gittertoren und Häusern. Überall setzten raffinierte Modefotografen das Zarte vor das Gewaltige, die lebendige Jugend vor das steingewordene Alter.


  „Hast du den Schuß gehört?" fragte Clarissa und kreuzte die Arme vor der Brust, so daß sie mit den Händen die bloßen Oberarme zu berühren vermochte. Sie schien zu frösteln. Erstaunt hob die Gräfin die Augenbrauen.


  „Den Schuß?" fragte sie ratlos.


  „Ja . . . vor genau einer Minute. Ich hörte es plötzlich knallen." Sie ging zum Kamin und streckte die Hände den Flammen entgegen. „In diesem alten Kasten werde ich verrückt", fügte sie hinzu. „Was für eine Nacht! Ich verstehe nicht, wie du es hier aushältst. Es ist, als sei man lebendig begraben!"


  Sie hat recht, dachte die Gräfin flüchtig. Lebendig begraben. Das ist das richtige Wort. Das ganze Schloß ist nichts anderes als ein riesiges, höchst absonderliches Grabmal. .Hier ruhen die Clarkstones. In Ewigkeit. Amen'. Dann zwang sie sich, die melancholischen Gedanken fallenzulassen.


  „Ich habe keinen Schuß gehört", erklärte sie. „Wahrscheinlich ist ein Ziegel vom Dach gefallen. Das passiert in letzter Zeit häufig. Es klingt wie ein Schuß, wenn so ein Ding auf dem Steinboden zerschellt. Vielleicht war es auch nur ein Fensterladen."


  Clarissa nickte. Sie hatte sich rasch beruhigt. Plötzlich lachte sie und wandte den Kopf der Mutter zu.


  „Stell dir vor", sagte sie, „hier käme plötzlich ein Einbrecher herein . . . irgendein Mann, der dich oder mich mit einer Pistole bedroht. Wäre das nicht köstlich?"


  „Köstlich?" echote die Gräfin verblüfft.


  „Sieh mich nicht so entsetzt an! Er wäre doch immerhin ein Mann, nicht wahr? Man könnte die Situation genießen . . . man könnte mit ihm sprechen und beweisen, daß man keine Furcht hat. Komisch . . . manchmal wünsche ich mir, daß so ein Mann kommt. Ein Ausgestoßener. Ein Mensch, der die Gesellschaft mißachtet, der die Gesetze haßt und nur seinen eigenen, dunklen Trieben lebt. Es ist so langweilig, so gräßlich langweilig, immer nur mit den wohlerzogenen Exemplaren der Spezies Menschen zusammen zu treffen."


  „Ich kann nicht finden, daß deine Freunde, die langhaarigen Künstler, großen Wert auf Wohlerzogenheit legen."


  Clarissa verschränkte wieder die Arme vor der Brust und blickte ins Feuer.


  „Künstler!" sagte sie verächtlich. „Die tun doch nur modern! Das sind die wahren Spießer des zwanzigsten Jahrhunderts! Die gebärden sich revolutionär, weil sie etwas Besonderes zu sein wünschen. Sie malen und dichten nicht, weil sie Talent haben, oder weil sie die Welt zu verändern wünschen, sondern weil sie hoffen, sich mit diesem billigen Trick über die lieben Nächsten erheben zu können. Nein, ich bin fertig mit ihnen. Sie sind nicht viel anders als die braven Bürger, die sie verachten. Genau wie diese Bürger haben sie ihren Ehrenkodex, ihre Moralbegriffe und ihre standardisierten Ansichten. Zum Heulen langweilig!"


  Die Gräfin seufzte. „Ich will dir sagen, was dir fehlt, mein Kind. Du brauchst einen Mann. Keinen Liebhaber, über den du dich lustig machen kannst, sondern einen richtigen Ehemann. Du benötigst einen Aufgabenkreis, der dich ausfüllt. Kinder, Arbeit..."


  Clarissa hörte gar nicht zu. Um ihre Mundwinkel spielte ein eigenartiges Lächeln. Oder war es nur der Widerschein der Flammen, der rötlich zuckend über das junge, schöne Gesicht tanzte?


  „Ein Mann müßte kommen", wiederholte sie sinnend. „Ein gefährlicher Fremder! Ob mit oder ohne Maske ... es wäre ein prickelndes Gefühl, ihm unbewaffnet entgegenzutreten, es wäre aufregend, zu beobachten, wie man auf ihn wirkt, was mit seiner Stimme geschieht, und mit seinen Augen..."


  „Clarissa!" rief die Gräfin unwillig. „Ich mag es nicht, wenn du so sprichst!"


  Clarissa schwieg, aber das seltsame Lächeln blieb in ihren Mundwinkeln hocken. Die Gräfin schloß die Augen. Wider Willen versuchte sie sich vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn sich der groteske Wunsch der Tochter realisieren würde.


  „Ist hier noch nie eingebrochen worden?" fragte Clarissa sanft.


  Die Gräfin hob die Lider. „Hier? Nein, nicht daß ich wüßte."


  „Seltsam, nicht wahr? Das Schloß ist angefüllt mit enormen Werten. Denke doch nur an die Bilder! In unseren Tagen, wo jeder alte Schinken, wenn er nur signiert ist, auf den internationalen Kunstauktionen Rekordpreise erzielt, sollte man meinen, die Herren Einbrecher würden sich diesen Trend zunutze machen."


  „Du bist frivol, aber ahnungslos", erwiderte die Gräfin. „Was kann so ein Einbrecher schon mit einem Bild beginnen? Kein Diebesgut ist so schwer abzusetzen wie ein Gemälde. Es ist steckbrieflich genau erfaßbar."


  „Es muß nicht gerade ein Bild sein", meinte Clarissa verträumt. „Ich denke an deine kostbare Porzellansammlung... an deinen wertvollen Schmuck..."


  „Meinen Schmuck? Der ist im Safe!"


  „Wer hat den Schlüssel dazu?"


  „Ich natürlich!"


  „Wo bewahrst du ihn auf?"


  Die Gräfin strich mit einer Hand ärgerlich über die Kamelhaardecke, obwohl kein Fältchen darauf zu sehen war. „Aber das weißt du doch, Kind!"


  „Ja, ich weiß es. Er befindet sich im Deckel der goldenen Uhr, die du an einem Kettchen um den Hals trägst. Gut. Aber was willst du machen, wenn dich der Einbrecher unter Gewaltandrohung dazu auffordert, ihm den Schlüssel zu überlassen?"


  „Ich werde behaupten, daß er in London ist. Himmel, Clarissa! Was ist das für ein Gespräch? Ich muß schon sagen, daß du auf höchst absurde Ideen kommst. Wie sollte ein Einbrecher hier nach Ridden Cross gelangen? Der Ort hat nicht mal eine Bahnstation. Die Straße zum Schloß führt über zwanzig Meilen durch eine einsame Moor- und Waldgegend. Ehe man das Schloß erreicht, muß man die Ortschaft passieren. Das ist schlechthin unmöglich, ohne von dem einen oder anderen Einwohner gesehen zu werden. Hier ist jeder Fremde eine Sensation, das weißt du. Die Leute von Ridden Cross sind neugierig; sie würden sich jedes neue Gesicht genau einprägen. Nein, niemand, der sich mit bösen Absichten trägt, könnte es riskieren, nach hier zu kommen."


  „Weil er befürchten muß, gesehen zu werden? Liebe Mama, du glaubst doch nicht im Ernst, daß in dieser stürmischen, regendurchtobten Nacht auch nur ein Hund auf der Straße ist? Ein Wagen käme völlig unerkannt durchs Dorf . . . die Leute würden sich beim Ertönen des Motorengeräusches bestenfalls verblüfft fragen, wer um diese Zeit zum Schloß fahren mag. Das ist alles."


  „Du vergißt McCormick, den Dorfpolizisten", sagte die Gräfin. „Ich wette, er würde sich für den späten Besucher interessieren." Sie lächelte. „Wenn auch nur, um seine persönliche Neugier befriedigen zu können", fügte sie hinzu.


  „Ach, McCormick!" meinte Clarissa verächtlich. „Nicht einmal seine Neugier wäre stark genug, um ihn in dieser Nacht aus dem warmen Bett zu vertreiben."


  „Ich lehne es ab, noch weiter über dieses unerquickliche Thema zu sprechen", sagte die Gräfin mit leichter Schärfe. „Ich wünsche wirklich, du kämst einmal zu mir und brächtest es fertig, über erfreuliche Dinge zu reden. Man sollte meinen, du legst es darauf an, mich zu ängstigen. Geh endlich schlafen, mein Kind."


  Clarissa warf einen Blick auf ihre kleine, von funkelnden Brillanten besetzte Armbanduhr. „Ich fürchte, in dieser unruhigen Nacht bekomme ich kein Auge zu", seufzte sie und hob das Kinn. „Hast du eigentlich eine Pistole im Haus?"


  „Was soll diese Frage?"


  „Mit einem Schießeisen unter dem Kopfkissen würde ich mich sicherer fühlen."


  Die Gräfin zögerte ein wenig, dann sagte sie: „Geh zum Sekretär. In der oberen linken Lade liegt ein Revolver."


  „Kann ich ihn haben?"


  „Natürlich. Ich brauche ihn nicht. Er liegt in dem Kasten, seitdem ihn Papa vor einigen Jahren hineingelegt hat. Nimm dich in acht, mein Kind. Er ist geladen."


  Clarissa trat an den Schreibsekretär und zog die Lade heraus. Sie lachte, als sie einen doppelläufigen, ziemlich schweren und altmodischen Trommelrevolver in die Hand nahm.


  „Was für ein Monstrum!" sagte sie. „Ich bin überzeugt, daß man damit Elefanten töten kann!"


  „Sei um Himmels willen vorsichtig, mein Kind!" warnte die Gräfin nervös. „Ich kann es kaum mit ansehen, wie du mit dem gefährlichen Ding umgehst."


  Clarissa schlenderte zur Tür. „Ich fühle mich wie ein echtes Cowgirl . . . furchtlos und abenteuerlustig! Aber in diesem alten Kasten passiert ja doch nichts. Nicht mal einen richtigen Schloßgeist haben wir! Gute Nacht, Mama . . . angenehme Ruhe!"


  „Gute Nacht, mein Kind."


  Die Tür schloß sich hinter dem Mädchen. Die Gräfin war wieder allein. Sie spürte, daß sich während des kurzen Besuches der Tochter ihr Pulsschlag beschleunigt hatte. Mein Herz ist nicht mehr das, was es einmal war, dachte sie. So ist es immer mit Clarissa. Sie bringt stets Aufregung mit sich. Langsam wurde die Gräfin ruhiger. Sie wollte aufstehen und ins Schlafzimmer gehen, aber die wohlige Wärme, die aus der Kamelhaardecke strömte, veranlaßte sie, noch einen Moment sitzen zu bleiben. Sie hörte auf das Knistern der Holzscheite und schloß die Augen. Dabei nickte sie ein. Als die Tür geöffnet wurde, schrak sie in die Höhe.


  „Was . . . was ist?" stammelte sie.


  Auf der Schwelle stand ein schwarz gekleideter, hochgewachsener Mann mit den ergeben-sauertöpfischen Zügen eines Domestiken. Es war der Butler John. „Bitte um Vergebung, Madame", sagte er. „Ich habe mehrere Male geklopft. Da ich keine Antwort hörte, meinte ich, die gnädige Frau hätte sich bereits zur Ruhe begeben. Haben gnädige Frau noch einen Wunsch? Soll ich noch ein paar Holzscheite nachlegen?"


  „Nein, danke, John. Geh nur schlafen. Ich ziehe mich auch gleich zurück."


  „Sehr wohl, Madame."


  John verbeugte sich artig und ging. Die Gräfin blickte auf die Uhr. Sie stellte fest, daß sie etwa eine halbe Stunde geschlafen hatte und zog die Decke von den Beinen. Sie stand auf und streckte sich. Sofort war ihr kühl. Sie faltete die Decke zusammen und legte sie beiseite. Dann nahm sie zwei Schlaftabletten aus dem Röhrchen und schluckte sie. Gerade als sie zur Tür gehen wollte, klopfte es.


  Das Klopfen war so leise, daß es in den anderen, vom Sturm erzeugten Geräuschen fast unterging. Die Gräfin legte erstaunt den Kopf zur Seite, um besser hören zu können. War sie das Opfer einer akustischen Täuschung geworden? Der Sturm ließ einen Moment nach. Wieder ertönte das leise Klopfen.


  „Herein!" rief die Gräfin und erschrak vor dem unnatürlichen Klang der eigenen Stimme.


  Empfand sie plötzlich Furcht? Wirkten noch immer die Worte der Tochter in ihr nach? Ich darf mich nicht ins Bockshorn jagen lassen, dachte sie. Ein Einbrecher klopft nicht an. Er arbeitet still und leise im Verborgenen.


  Die Tür öffnete sich. In ihrem Rahmen erschien ein ungewöhnlich großer und breitschultriger Mann. Er war mit einem Trenchcoat, bekleidet, trug jedoch keinen Hut. Sein gebräuntes Gesicht war gut geschnitten. Er hatte ein festes, energisches Kinn und dunkle, intelligente Augen. In ihren Tiefen schien freilich etwas Unwägbares zu schlummern . . . ein Ausdruck, der zwischen kaltem Spott und finsterer Drohung pendelte.


  Der Mann verbeugte sich. Dabei fing sich das Licht der Lampen in dem dichten schwarzen, glatt zurückgekämmten Haar. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er:


  „Gestatten Sie . . . Berger, Ernest Berger! Ich bin glücklich, Sie zu so später Stunde noch anzutreffen."


  Seine Stimme war dunkel und angenehm . . . aber auch in ihr lag etwas Seltsames, eine fremde Strömung, die geheimnisvoll unter der polierten Oberfläche dahintrieb.


  „Berger?" murmelte die Gräfin, die einige Zeit brauchte, um sich von dem Schock zu erholen, den das plötzliche Auftauchen des mitternächtlichen Besuchers in ihr ausgelöst hatte. „Ich kann mich nicht erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben. Wer hat Sie eingelassen?"


  Berger ignorierte die letzte Frage. Lächelnd entknotete er den Gürtel seines Mantels. Das Lächeln drückte besonders deutlich den hohnvollen Spott aus, der vorher nur andeutungsweise in den Tiefen seiner Augen gedämmert hatte.


  „Niemand verübelt Ihnen das", meinte er. „Eigentlich heiße ich Berger. Mein Vater war Franzose. Ich wohne noch nicht lange in London . . . vier Jahre, um genau zu sein. Darf ich mich setzen?"


  Er blickte sich nach einer Sitzgelegenheit um, trat dann aber an den Kamin und streckte beide Hände in der gleichen Weise aus, wie es Clarissa getan hatte.


  „Eine ungemütliche Nacht", murmelte er. „In der Tat eine sehr ungemütliche Nacht!"


  Die Gräfin überlegte, ob sie zum Telefon eilen und irgend jemand anrufen sollte . . . den alten McCormick vielleicht? Aber bevor der mit seinem klapprigen Fahrrad zum Schloß kam, konnte sich schon alles mögliche ereignet haben. John? Ja, das wäre eine Hilfe. John war ein sehr starker Mann. Aber sie stand wie gelähmt und fragte sich, was um alles in der Welt der unerwartete Besuch des Fremden, der sich Berger nannte, auf sich haben mochte.


  Sie schüttelte die Furcht ab und empfand plötzlich etwas von jenem Prickeln der Erregung, das Clarissa in ihrem absonderlichen Gespräch erwähnt hatte . . . jenem Gespräch, das auf so merkwürdige Weise die Entwicklung vorausgenommen hatte.


  Zum Glück trug dieser Mann keine Maske. Er hielt auch keine Waffe in den Händen. Seine Sprache war durchaus kultiviert. Der dunkelblaue Anzug, der unter dem offenstehenden Trenchcoat hervorschaute, stammte von einem guten Schneider. Irgend etwas an Bergers Auftreten, an der Art seines Sprechens und der Sicherheit seiner Bewegungen, ließ vermuten, daß er eine gute Erziehung genossen hatte.


  Sein Kopf war von markanter Einprägsamkeit. Die Hände, die er dem Feuer entgegenstreckte, waren ringlos, schmal und gepflegt . . . die Hände eines Künstlers, die Hände eines Mannes, dem körperliche Arbeit Zeit seines Lebens fremd blieb.


  Langsam begann er die ausgestreckten Hände zu reiben und zu kneten. Dabei entstand ein leises Knacken der Gelenke. Die Gräfin erschauerte. Das Geräusch zerrte an ihren Nerven. Wieder wurde das kaum erstorbene Furchtgefühl in ihr wach.


  Sie sah, daß der Trenchcoat des Mannes naß war . . . aber nicht so naß, um eine lange Fußwanderung erkennbar werden zu lassen. Anscheinend hatte er ganz in der Nähe seinen Wagen abgestellt und war zu Fuß ins Schloß gekommen. Aber wie hatte er sich Eintritt verschafft?


  Er gehörte gewiß nicht zu Johns Gewohnheiten, Besucher unangemeldet vorzulassen.


  Nein, sie war sicher, daß der Butler diesen Mann gar nicht zu Gesicht bekommen hatte. Berger wandte sich um und stellte sich mit dem Rücken zum Kamin. Er schob die Hände in die Manteltaschen und blickte sich interessiert in dem hohen Raum um. Die Gräfin hatte den Eindruck, daß seine Augen nicht das kleinste Detail des Interieurs entging. Er betrachtete das kostbare Porzellan in den zahlreichen Vitrinen, er sah die Bilder und Teppiche an, und er musterte die alten, gepflegten Möbel. Schließlich blieb sein Blick mit jenem höflich- unverschämten Lächeln, das er schwer abzustreifen vermochte, an ihrem Gesicht hängen.


  „Sie haben es reizend hier", sagte er glatt.


  „Vielen Dank", erwiderte die Gräfin kühl. „Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie nicht nach hier gekommen sind, um die Inneneinrichtung des Schlosses zu bewundern. Wollen Sie mir bitte erklären, was Sie zu so später Stunde zu mir führt? Wollen Sie vor allem die Güte haben, mir mitzuteilen, wie Sie in das Schloß gelangten?"


  „Oh, was mein Eindringen anbetrifft, so muß ich Sie bitten, mir glauben zu wollen, daß ich durch die Tür kam . . . durch den Seiteneingang im Südturm, um genau zu sein."


  „War diese Tür denn nicht verschlossen?"


  Wieder lächelte Berger. Die Gräfin beschlich ein immer stärker werdendes Gefühl der Furcht. Das war nicht das Lächeln eines normalen Menschen ... es war das Lächeln des Teufels. Es war, wie ihr schien, ein ziemlich abgeschmackter Vergleich, aber sie vermochte keinen treffenderen zu finden. Im Schloß existierten einige Bilder mit impressionistischen Darstellungen der Hölle und ihrer Bewohner. Überall, wo die gehörnten Vertreter der Unterwelt gezeigt wurden, traten sie mit dem gleichen, unheimlichen Lächeln auf, das für Berger so typisch war.


  „Gnädige Frau", sagte er, „wir sollten unsere Zeit nicht mit so unwichtigen Fragen verschwenden. Ich vermute, daß es Sie danach verlangt, schlafen zu gehen, und es ist sicher in Ihrem Sinne, wenn wir uns rasch der eigentlichen Absicht meines Besuches zuwenden." Er schaute sich wie suchend um. „Darf ich Platz nehmen? Es ist für beide Teile recht ungemütlich, wenn wir uns so steif und beinahe feindselig gegenüberstehen."


  Die Gräfin, durch seine Worte ein wenig besänftigt, wies mit der Hand auf die Sesselgarnitur.


  „Bitte", sagte sie.


  Berger zog unaufgefordert den Mantel aus und legte ihn über die Sofalehne. Er wartete höflich, bis die Gräfin Platz genommen hatte. Dann setzte er sich ihr gegenüber, wobei er sorgfältig darauf achtete, seine tadellose Bügelfalte nicht zu zerknittern.


  „Sie sind eine bemerkenswerte Frau", sagte er unerwartet und schaute ihr in die Augen. „Ich war darauf vorbereitet, bin jedoch überrascht von der Intensität Ihrer zeitlosen Schönheit."


  Die Gräfin saß starr. Es war lange her, daß ihr ein Mann ein Kompliment gesagt hatte, und sie versuchte zu ergründen, ob Berger sie nur verspottete, oder ob er es aufrichtig meinte. In seinen Augen war kein Funken von Spott zu sehen.


  „Sind Sie gekommen, um mir das zu sagen?" erkundigte sie sich kühl.


  Er lächelte breit, und diesmal wirkte sein Lächeln geradezu charmant.


  „O nein", erwiderte er. „Nein, nein. Das war nur eine Randbemerkung. Ich hoffe, daß Sie mir die galante Offenheit meiner Worte nicht verübeln."


  Die Gräfin spürte, wie ihr Herz rascher zu klopfen begann. Plötzlich sah sie in ihm nicht mehr einen Menschen, der von kriminellen Neigungen getrieben werden mochte . . . sondern einfach den Mann. Er konnte wirklich sehr anziehend sein!


  Er war etwa in ihrem Alter, so um die Fünfundvierzig herum . . .


  Dieser Überlegung war es zu verdanken, daß die Gräfin das unruhige Klopfen ihres Herzens rasch meisterte. Sie wußte, daß Männer seines Alters vornehmlich an jungen Mädchen interessiert sind... an Mädchen von Clarissas Art.


  „Kommen wir zur Sache", meinte er. „Meinen Namen kennen Sie ja nun. Über meinen Beruf will ich Sie nicht länger im unklaren lassen. Ich bin, wenn ich so sagen darf, Marktforscher."


  „Marktforscher?"


  „Ja, ich bemühe mich, einen bestimmten Markt zu untersuchen . . . den Markt der Toten!"


  Die Gräfin hatte das Gefühl, als griffe eine eiskalte Hand nach ihrem Hals und presse ihn langsam und mit knochigen Fingern zusammen. Sie schluckte.


  „Den Markt der Toten?“ wiederholte sie flüsternd.


  „Das klingt reichlich dramatisch, was?" meinte Berger lächelnd. „Vielleicht war es nicht sehr taktvoll von mir, Sie mit dieser Bemerkung zu erschrecken. Es ist eine wahrhaft üble Nacht und ich kann mir vorstellen, daß meine Worte, wenn man sie im Zusammenhang mit dem Wüten der Elemente und meinem für Sie höchst überraschenden Auftauchen sieht, keineswegs beruhigend wirken."


  Die Gräfin hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie erwog, einfach aufzuspringen und zur Tür zu laufen. Clarissa schlief nur zwei Zimmer von hier entfernt. Sie war jung und mutig . . . zumindest war ihr Auftreten immer reichlich keck. Wenn ich um Hilfe rufe, dachte die Gräfin, wird sie sofort kommen . . . mit dem Revolver.


  Aber Clarissa würde auch schießen. Unabhängig von dem, was sie vorhin auf so merkwürdige Weise über das Vergnügen einer Unterhaltung mit einem Eindringling gesagt hatte, würde sie nicht lange zögern, wenn es darum ging, die Situation in ihre Hände zu zwingen. Nein, überlegte die Gräfin, ich muß ausharren. Noch bin ich nicht wirklich gefährdet. Ich kann noch immer schreien, wenn es die Umstände erfordern sollten. Erst will und muß ich wissen, was der Eindringling wünscht.


  Berger wies auf ein Silber gerahmtes Foto, das auf dem Schreibsekretär stand.


  „Der Earl of Clarkstone, vermute ich?"


  „Ganz recht."


  „Er war ein bemerkenswerter Mann", meinte Berger kopfnickend. „Kühl, tapfer, gerechtdenkend."


  „Sie kannten ihn?" fragte die Gräfin überrascht.


  „Nicht zu Lebzeiten."


  Die Gräfin stutzte bei diesen Worten. Sie spürte, daß ein Frösteln gleich einer Heerschar kalter Insekten über ihre Haut lief.


  „Nicht zu Lebzeiten?" hauchte sie.


  „So ist es", bestätigte Berger. „Aber jetzt weiß ich alles über ihn. Wir Marktforscher sind gründliche Leute, Madame. Ich habe in Erfahrung gebracht, daß er mit viel Geschick an der Börse spekulierte und dabei Chemiewerte bevorzugte. Ich weiß, daß er leidenschaftlicher Golfspieler war, seltsamerweise aber immer erst am vierten Loch richtig warm wurde. Mir ist bekannt, daß er niemals in der Öffentlichkeit rauchte. Zu Hause hingegen schmauchte er gern eine Pfeife, die er mit Tabak stopfte, den er sich aus Frankreich schicken ließ. Ich weiß..."


  „Lieber Himmel!" unterbrach ihn die Gräfin verblüfft. „Das alles wissen Sie? Sie haben ihn demnach doch gekannt!"


  „Ich habe ihn nie gesehen", versicherte Berger ernst. „Nur auf Fotos. Ich kenne die Bilder, die ihn auf dem Golfplatz und beim Polospiel zeigen. Ich kenne Fotos, die ihn in Offiziersuniform und bei der Jagd darstellen. Ja ... ich habe mich gründlich informiert."


  „Aber warum?"


  „Weil ein Marktforscher nur dann Erfolg hat, wenn er sich in der Materie genau auskennt."


  Einen Moment befürchtete die Gräfin, daß ihr ein Verrückter gegenübersaß . . . ein gefährlicher Geisteskranker, der, einem Alptraum vergleichbar, in die Ruhe ihres Daseins eingebrochen war. Aber dann sah sie seine dunklen, intelligenten Augen, und sie schob den Gedanken an eine geistige Verwirrung des Besuchers mit Entschiedenheit zur Seite. Aber sie fühlte immer stärker, daß von diesem Mann eine Gefahr ausging . . . eine Gefahr, die sich allmählich verdichtete, wenngleich man sie noch nicht greifen konnte.


  „Wann ist Ihr Gatte verstorben?" fragte Berger teilnahmsvoll.


  „Am 14. Juli . . . vor drei Jahren", sagte die Gräfin leise.


  Berger nickte. „Am Tag der französischen Revolution. Ein sehr einprägsames Datum." Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie ich höre, hat Sie damals der plötzliche Tod des Gatten stark mitgenommen."


  Die Gräfin wurde eiskalt und ruhig. Sie stand auf. „Ich finde Ihre Bemerkung anmaßend und höchst unpassend", tadelte sie scharf. „Bitte verlassen Sie sofort mein Haus, oder ich sehe mich gezwungen, die Polizei zu rufen!"


  Berger erhob sich. Er zog sich das Jackett glatt. „Ich gehe sofort . . . aber ich muß Sie bitten, mir noch einige Fragen zu beantworten."


  „Ich denke nicht daran!" lehnte die Gräfin ab. „Entweder Sie verlassen sofort das Schloß, oder ich alarmiere die Polizei!"


  Berger seufzte. „Jaja, die Polizei", meinte er wie beiläufig. „Sie ist uns immer Retter in der Not." Er schaute sie an. „Ich habe mir sagen lassen, daß der Dorfpolizist McCormick heißt. Er soll ein recht neugieriger Mann sein. Ich frage mich, was er für Augen machen wird, wenn ich ihm erkläre, daß Sie die Mörderin Ihres Mannes sind!"


  Die Gräfin merkte, wie die Beine unter ihr nachgaben. Sie mußte sich rasch setzen, um nicht zu fallen.


  „Wie können Sie wagen . . .", begann sie mit tonloser Stimme.


  Berger nahm wieder Platz. Wie beim ersten Male zog er sorgfältig die Bügelfalte glatt, bevor er ein Bein über das andere legte. „Warum blicken Sie mich so entsetzt an?" fragte er. „Geschieht es zum ersten Male, daß jemand die Wahrheit über den Tod des Earl of Clarkstone ausspricht?"


  „Ihre Behauptung ist ungeheuerlich!" würgte die Gräfin hervor. „Sie werden sich dafür zu verantworten haben!"


  „Lassen wir doch das billige Theater", riet Berger. „Unterhalten wir uns über die Tatsachen. Wie war das doch damals . . . Sie waren in der Lage, für die fragliche Zeit ein hieb und stichfestes Alibi vorzubringen, nicht wahr?"


  „Ich weigere mich, dieses Thema mit Ihnen zu erörtern. Sie sind entweder geisteskrank . . . oder kriminell. Als dritte Möglichkeit kann ich nur vermuten, daß Sie gekommen sind, um mich zu verletzen. Ich habe keine Lust, auf dieses häßliche Spiel einzugehen. Bitte verlassen Sie sofort mein Haus!"


  „Das haben Sie schon einmal gefordert. Ich halte es für angebracht,. Sie in aller Freundschaft zu warnen. Es wäre nicht gut, mich wegzuschicken. Ich bin der einzige Mensch in England, den die Clarkstones zu fürchten haben."


  „Weder ich noch Clarissa, meine Tochter, haben irgendeinen Menschen zu fürchten."


  „Sind Sie dessen so sicher? Kommen wir zurück zu Ihrem sogenannten Alibi. Aus ihm ging klar hervor, daß Sie sich während der Tatzeit in Leeds bei der Schwester befanden . . . rund hundert Meilen von London und Ihrem unglücklichen Gatten entfernt. Habe ich recht?"


  „Wenn Sie so gut informiert sind, begreife ich nicht, woher Sie die Frechheit nehmen, mich des . . . des Mordes an meinem Mann zu bezichtigen."


  Berger seufzte und lehnte sich ein wenig zurück. Er schaute versonnen an die Zimmerdecke und meinte: „Ich will versuchen, Ihnen das zu erklären. Zunächst sollten Sie zur Kenntnis nehmen, daß ich ein Mann bin, der gelernt hat, einen untrüglichen Instinkt für gewisse dramatische Vorgänge innerhalb unserer exklusiven Gesellschaftsklasse zu entwickeln. Es gab einmal eine Zeit, wo ich als Skandalreporter für ein Boulevardblatt arbeitete. Ich habe Grund zu der Annahme, daß ich damals meine Begabung zu entwickeln vermochte. Mein besonderes Interesse galt seit jeher den Selbstmorden und ihren Hintergründen. Sie wurden, wie sich bald herausstellte, mein bestes Geschäft. Warum? Nun, unsere Polizei ist aus Gründen eines mißverstandenen Taktes von geradezu sträflichem Entgegenkommen, wenn es darum geht, einen Selbstmord zu untersuchen. Sobald die höchst oberflächlichen Nachforschungen die Möglichkeit eines Selbstmordes außer Frage zu stellen scheinen, werden rasch und diskret die notwendigen Papiere ausgefertigt. Man wünscht die schmerzerfüllten Hinterbliebenen nicht mit dem Schock schmutziger Verdächtigungen zu konfrontieren. Dies, wie angedeutet, ist allerdings nur in jenen Kreisen der Fall, wo Geld und Namen eine bedeutende Rolle spielen. In den unteren Schichten der Bevölkerung geht man bei ähnlichen Fällen weitaus kritischer und weniger rücksichtsvoll vor."


  „Warum erzählen Sie mir diesen Unsinn?" fragte die Gräfin gereizt. „Ich glaube Ihnen kein Wort. Ich kann mich genau an die Untersuchungen erinnern, die die Polizei nach jenem furchtbaren 14. Juli in unserem Haus anstellte. Sie waren keineswegs oberflächlich."


  „Das erschien Ihnen nur so", unterbrach Berger. „Sie hatte eben kein reines Gewissen. Ich komme gleich auf diesen Punkt zu sprechen. Gestatten Sie mir aber bitte, vorher noch ein paar allgemeine Worte zum Wesen meiner Arbeit zu sagen. Ich hatte, wie schon erwähnt, sehr bald begriffen, mit welcher Laxheit die Behörden oft die Selbstmordfälle überprüfen, und ich begriff, daß es klug und profitbringend sein konnte, eine gründliche Nachuntersuchung anzustellen. Ich hatte anfangs eine ganze Reihe von Fehlschlägen zu verzeichnen . . . aber andererseits war ich insgesamt vielmal erfolgreich. Sie werden von meinen sensationellen Erfolgen nie etwas gehört haben. Keine Zeitung hat je davon berichtet. Es besteht auch nicht die geringste Aussicht, daß jemals etwas über die Früchte meines Tuns publiziert wird. Denn schließlich zahlten mir die Mörder der Unglücklichen höchst beachtliche Summen, um mein Schweigen zu erkaufen. So wird es, mit Verlaub zu sagen, auch bei Ihnen sein. Ich bin in der Lage, zu beweisen, daß Ihr Gatte, der Earl of Clarkstone, keineswegs an einem Selbstmord zugrunde ging . . . sondern daß er erschossen wurde. Und zwar von Ihnen!"


  Bergers Stimme war zusehends schärfer und drohender geworden. Der letzte Satz war wie das Knallen einer Peitsche.


  Die Gräfin war blaß. Sie saß sehr aufrecht. Abgesehen von dem jähen Wechsel der Gesichtsfarbe deutete nichts darauf hin, daß sie ihre Haltung zu verlieren drohte.


  „Sie haben keine Beweise", sagte sie tonlos. „Ich habe ein Alibi, ein Alibi, das von der Polizei nachgeprüft und für richtig befunden wurde. Meine Schwester gab es zu Protokoll. Sie kann keine gegenteilige Aussage mehr machen, denn sie ist inzwischen gestorben."


  Er nickte. „Stimmt. Sie verschied nur wenige Monate nach dem großartigen Begräbnis, das man dem Earl zuteil werden ließ. Ich muß gestehen, daß ich mir im Verlauf meiner Untersuchungen eine dazu passende Theorie zurechtgezimmert hatte. Ich hielt es für denkbar, daß Sie die Schwester sterben ließen, um zu vermeiden, daß sie eines Tages unter dem Druck ihres Gewissens das gefälschte Alibi widerrief . . .“


  „Das ist eine ungeheuerliche Verleumdung!" rief die Gräfin mit bebenden Lippen.


  „Ich befand mich im Irrtum", gab Berger bereitwillig zu. „Ihre Schwester wurde das Opfer einer Krebsoperation."


  „Sie befinden sich auch im Irrtum, wenn Sie glauben, ich sei die Mörderin meines Mannes", sagte die Gräfin sehr leise, aber bestimmt. „Ich habe ihn mehr geliebt als mein Leben. Ich wäre nie in der Lage gewesen, ihm etwas anzutun."


  Berger lächelte dünn. „Nun, in diesem Punkt werden wir uns einigen können. Es ist nur eine Frage des Preises, wie ich in Zukunft über den Tod Ihres Mannes urteilen werde."


  „Ich wußte, daß Sie kriminelle Neigungen haben!" sagte die Gräfin. „Jetzt weiß ich endlich, wer und was Sie sind: ein schmutziger Erpresser!"


  Berger nickte gleichmütig. „Ich habe diesen Vorwurf schon so oft gehört, daß er mich kaum berührt. Er gleitet an mir ab wie ein Regentropfen auf der glatten Oberfläche eines Regenmantels. Da ich Sie um einen beträchtlichen Teil Ihres Vermögens zu erleichtern trachte, will ich Ihnen gern das Vergnügen einräumen, mich mit diesem wenig schmeichelhaften Titel zu versehen."


  „Sie werden keinen Penny erhalten!"


  „Oh, da bin ich anderer Meinung. Mein Material ist umfangreich und unwiderlegbar. Sie werden, um es in die Hände zu bekommen, einen hohen Preis dafür zahlen."


  „Ich habe meinen Mann nicht ermordet!"


  „Das war es, was Sie der Polizei versichern konnten . . . denn schließlich befanden Sie sich ja bei der Schwester in Leeds, nicht wahr? Aber die Aussage, die Sie der Polizei gegenüber machten, wich trotzdem in den wesentlichsten Punkten von dem ab, was Sie der Schwester erzählten."


  Vor den Augen der Gräfin begann sich alles zu drehen. Es war, als ob das Zimmer plötzlich zu rotieren begänne, schnell und immer schneller, in einem atemberaubenden Tempo. Eine Gleichgewichtsstörung, dachte sie flüchtig. Das geht vorüber. Ich muß etwas sagen. Irgend etwas. Er darf nicht merken, wie es um mich steht. „Was wissen Sie denn davon, was zwischen mir und meiner Schwester gesprochen wurde?"


  Noch während sie diese Frage stellte, überfiel sie ein furchtbarer Verdacht. Die Schwester war eine gut aussehende Frau gewesen, unverheiratet und vergnügungssüchtig. Diese Lebenslust hatte sich noch gesteigert, als die Aerzte ihr sagen mußten, daß sie an Krebs litt. Berger war ein attraktiver Mann. Es war gut möglich, daß er die Schwester umgarnt und gewonnen hatte. War es denkbar, daß er auf diese Weise in den Besitz höchst gefährlicher Informationen gelangte?


  „Sie haben meine Schwester gekannt?" erkundigte sich die Gräfin, da Berger ihre erste Frage nicht beantwortete.


  „Nein. Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen."


  Die Gräfin lehnte sich zurück. Sie wollte sich entspannen, aber alles an ihr war wie verkrampft. Gleich breche ich in Tränen aus, dachte sie entsetzt. Wenn ich die zu Fäusten geballten Hände öffne, werden sie zittern wie Espenlaub. Lieber Himmel . . . laß mich die Beherrschung nicht verlieren. Ich muß stark bleiben, ganz stark . . .


  Berger betrachtete seine sorgsam manikürten Fingernägel. Dann hob er den Blick und sagte verbindlich: „Niemand macht Ihnen den Mord zum Vorwurf . . . ich am allerwenigsten! Sie werden Ihre Gründe gehabt haben, obwohl ich, offen gestanden, hierbei im Dunkeln tappe. Warum mußte der Earl sterben?"


  „Es war ein Unfall!"


  Berger hob die Augenbrauen. „Ja, diese Version kenne ich. Er reinigte seine Jagdwaffen. Sie kamen ins Zimmer und traten zu ihm. Während der Unterhaltung nahmen Sie wie spielerisch eine der Waffen in die Hand. Dabei löste sich ein Schuß. Die Kugel traf den Grafen in die Brust. Er war sofort tot."


  Die Gräfin schloß die Augen. Jetzt ist es aus, dachte sie. Er weiß alles. Aber woher? WOHER?


  „Sie begriffen und erkannten sofort, daß es für den Unglücklichen keine Hilfe mehr gab", fuhr Berger sachlich fort. „Sie befreiten die Tatwaffe mit Hilfe eines Taschentuches von Ihren Fingerabdrücken. Dann verließen Sie ungesehen das Haus. Mit dem nächsten Zug fuhren Sie nach Leeds und erklärten der Schwester, in Tränen aufgelöst, was geschehen war. Sie ließen durchblicken, daß die Polizei kaum glauben würde, daß der Unfall die Folge eines Versehens, eines unglücklichen Handgriffs gewesen sei, und Ihre Schwester schlug vor, das Ganze als einen beim Gewehrputzen verursachten Unglücksfall hinzustellen . . . als einen Unglücksfall, für den es bedauerlicherweise keinen Zeugen gab. War es nicht so?"


  Der Blick, mit dem die Gräfin an Bergers Lippen hing, wurde geformt von der Faszination der Furcht. Jedes Wort, das er sagte, stimmte. Genauso hatte es sich zugetragen. Woher nahm Berger die Fähigkeit, die Dinge so präzise zu erahnen?


  Berger schwieg einen Moment. Er legte den Kopf zur Seite und lauschte dem Heulen des Sturmes.


  „Eine wahrhaft furchterregende Nacht", meinte er. „Kalt, regnerisch und unheimlich." Er schaute sich erneut im Zimmer um. „Zum ersten Male habe ich das Gefühl, daß mein Leben völlig unwirklich ist . . . daß ich vom Schicksal gezwungen werde, eine schmutzige und gemeine Rolle zu spielen, die mich zwar zeitweise mit Vergnügen erfüllt . , . die ich aber im Grunde genommen doch als verabscheuungswürdig und grausam empfinde."


  Die Gräfin starrte ihn aus weit geöffneten Augen an. Berger hatte leise gesprochen, so als zwängen ihn die Nacht und die Umgebung dazu, der längst verschütteten Stimme seines Gewissens Gehör zu verschaffen. Aber dann schüttelte er unwillig den Kopf, als sei er verärgert über dieses kurze, seinen Plänen zuwider laufende Intermezzo menschlicher Regungen.


  Er beugte sich nach vorn, und seine Stimme war diesmal knapp und unwirsch.


  „Kurz und gut, Sie gaben der Polizei gegenüber zu Protokoll, daß Sie den Tag bei der Schwester verbrachten, und die Schwester bestätigte das."


  „So war es."


  Berger schien von dem Geständnis nicht überrascht.


  „Sie hatten Glück", resümierte er. „Der Butler weilte an dem fraglichen Tag auf dem Land; er war ans Sterbebett seiner Mutter gerufen worden. Bliebe noch Ihre Tochter zu erwähnen. Sie war in einem Schweizer Internat. Als sich der Schuß löste, waren Sie und der Earl of Clarkstone allein im Haus."


  „Da Sie eine so hervorragende Kenntnis der Umstände haben, verstehe ich nicht, wie Sie Ihre Mordtheorie aufrecht zu erhalten wagen. Sie wissen doch, daß es ein Unfall war!”


  Berger zuckte mit den Schultern. „Sehen Sie . . . ich muß mich doch auf die Angaben stützen, die Sie der Schwester gegenüber machten . . . und ich halte es für durchaus wahrscheinlich, daß Sie der Schwester die Unwahrheit sagten."


  „Das ist eine Behauptung, aber kein Beweis."


  „Stimmt genau. Aber eine Behauptung, die naheliegt. Sie werden zugeben müssen, daß mein Verdacht nicht unbegründet ist. Ihre Schwester hatte natürlich den Wunsch, Ihnen zu helfen . . . aber ich bezweifle, daß sie sich vor eine Mörderin gestellt hätte. Nein, soweit wäre die Hilfsbereitschaft sicher nicht gegangen. Darum erzählten Sie der Schwester die Geschichte von dem angeblichen Unfall. Nur auf diese Weise konnten Sie zu dem lebenswichtigen Alibi kommen."


  „Es war ein Unfall", behauptete die Gräfin.


  „Mag sein", meinte Berger großzügig. „Durchaus denkbar. Es kann tatsächlich so gewesen sein, wie Sie es schildern. Das spielt ja auch gar keine Rolle mehr. Wichtig ist für Sie nur, daß die Polizei nichts von der Fälschung des Alibis erfährt. Denn wenn heute bekannt würde, daß Ihre Schwester und Sie gelogen haben..."


  „Schweigen Sie!" rief die Gräfin zitternd.


  Berger betrachtete die ihm gegenüber sitzende Frau mit kühlem, fast unpersönlichem Interesse, ganz wie ein Arzt, der sich rein beruflich für die Reaktionen eines Patienten interessiert. Die Gräfin zitterte jetzt am ganzen Körper. Sie war einfach nicht in der Lage, diesen Schwächezustand zu meistern. Sie wußte, daß Berger recht hatte. Wenn die Polizei erfuhr, daß das Alibi gefälscht war, würde man sie ohne Zweifel des Mordes verdächtigen. Die Polizei läßt sich nicht gern an der Nase herumführen. Sogar Clarissa würde in ihr die Mörderin des Vaters sehen . . .


  Die Gräfin biß die Zähne aufeinander, um das beängstigende Beben der Kinnlade abzustellen. Sie begriff, daß Bergers Rechnung nahezu lückenlos auf ging. Er war in der Tat wohl vorbereitet nach hier gekommen. Sie mußte zahlen, um sich sein Schweigen zu erkaufen. Ihr Schicksal lag in der Hand eines gemeinen Erpressers. Berger war entschlossen, weder Menschlichkeit noch Milde walten zu lassen.


  „Was fordern Sie?" fragte sie mit erstickter Stimme.


  Berger erhob sich und trat an den Kamin. Er wärmte sich die Hände, und wieder ertönte das leise Knacken der Gelenke, das bei der Gräfin ein Gefühl körperlicher Übelkeit auslöste.


  „Endlich gelangen wir in das Fahrwasser vernünftiger Verhandlungen", meinte er zufrieden. Dann wandte er sich um und legte die Hände auf den Rücken. „Sagen wir siebzigtausend Pfund", fügte er wie beiläufig hinzu.


  „Siebzigtausend Pfund?" flüsterte die Gräfin ungläubig.


  Berger nickte und sagte: „Oder das Equivalent in amerikanischen Dollars. Das wären etwa zweihunderttausend Dollars."


  „Sie scheinen mich für eine Millionärin zu halten!" protestierte die Gräfin. „Diese Summe könnte ich nie auf treiben."


  Berger lächelte. „Ein Marktforscher meiner Gründlichkeit schenkt natürlich auch dem Finanzsektor die" gebührende Aufmerksamkeit. Ich weiß, daß Ihr Bankguthaben gegenwärtig fünfundsechzigtausend Pfund beträgt. Die Haus- und Grundstückswerte, die Sie ebenfalls Ihr eigen nennen können, belaufen sich auf weitere dreißigtausend Pfund. Es wird nicht schwer sein, diese Grundstücke kurzfristig zu veräußern. Vom Wert Ihres Schmuckes will ich gar nicht sprechen. Kurzum . . . Ihr Gesamtvermögen beträgt weit über hunderttausend Pfund. Davon fordere ich etwa die Hälfte. Ich finde, das ist ein faires Angebot, denn ich könnte Sie ebensogut ruinieren. Das begreifen Sie doch?"


  „Sie sind ein Teufel!"


  Berger grinste. „Aber, aber!" mahnte er. „Wer wird sich denn so gehenlassen? Sie wiederholen sich! Ich bin ein Geschäftsmann, der wichtige Informationen verkauft. Umfang und Wert der Information bestimmen den Preis. In diesem Fall beträgt er siebzigtausend Pfund. Ich bedaure, nicht mit mir handeln lassen zu können. Siebzigtausend Pfund und nicht einen Schilling weniger!"


  „Ich habe weder das Recht noch die Absicht, Ihnen diesen Betrag zu zahlen", sagte die Gräfin entschlossen. „Ich selbst beanspruche kein Geld; ich könnte irgendwo in einem einfachen Vorstadtzimmer mein Leben beschließen. Aber ich muß an Clarissa denken. Sie ist meine Tochter. Ich betrachte es als meine Aufgabe, ihre Zukunft zu festigen und..."


  Bergers Lächeln erhielt plötzlich einen neuen, unheimlichen Ausdruck. „Gut, daß Sie die Tochter erwähnen", sagte er. „Ich wollte gerade auf sie zu sprechen kommen."


  Die Gräfin spürte, daß das Zittern plötzlich äufhörte. Statt dessen wurde ihr Körper kalt und starr, als wäre er am vereisen. Sie ahnte, daß Berger eine weitere Ungeheuerlichkeit in petto hielt.


  „Ich hatte vergessen, Ihnen davon Mitteilung zu machen, daß ich Ihre Tochter zu heiraten wünsche. Das ist die zweite und letzte meiner Bedingungen..."


  „Sie müssen verrückt sein!" kam es nach kurzer Pause über die Lippen der Gräfin. Sie erkannte die eigene Stimme nicht wieder.


  „Oh, nein", erwiderte Berger. „Durchaus nicht. Weshalb schauen Sie mich so entsetzt an? Sie müssen den Schock erst einmal abklingen lassen . . . dann werden Sie rasch begreifen, daß mein Vorschlag gar nicht so übel ist. Wie schon erwähnt, konnte ich meinen Instinkt für dramatische Gesellschaftsereignisse und ihre Hintergründe sehr nutzbringend anwenden. Ich bin heute ein reicher, sogar ein sehr reicher Mann. Es stimmt, daß mein Leben bedroht ist . . . aber das nehme ich nicht weiter tragisch. Der Haß von vier Menschen ist kein Feuer, das für immer und ewig brennt. Diese Leute werden sich früher oder später beruhigen und damit abfinden, daß ich klüger war als sie. Ich bin also reich, Madame, und ich werde sehr bald um siebzigtausend Pfund reicher sein! Wenn ich Ihre Tochter Clarissa heirate, bleibt dieses Geld, und alles, was ich sonst noch besitze, gewissermaßen in der Familie . . . das ist für Sie doch ein glattes Geschäft! Sie zahlen siebzigtausend Pfund . . . und können auch weiterhin durch die Tochter über dieses Geld verfügen."


  „Ein solcher absurder Vorschlag kann nur von einem Menschen gemacht werden, der sich von jeder Moral gelöst hat", sagte die Gräfin. „Lieber gäbe ich auch meinen letzten Penny hin, als daß ich das Leben meiner Tochter zerstören würde! Lieber nähme ich die Schrecken einer neuerlichen Polizeiuntersuchung auf mich . . . denn ich wüßte, daß ich auch Sie mit in die Tiefe reißen würde!"


  „Ich finde, wir sollten uns nicht gehenlassen", meinte Berger ruhig. „Gut. Sie sehen in mir einen Schurken . . . einen Erpresser, der davon lebt, aus der Gewissensnot seiner Mitmenschen ein Geschäft zu machen. Ich kann Sie nicht daran hindern, die Dinge auf diese Weise zu betrachten. Aber nun versuchen Sie doch bitte einmal, auch meinen Standpunkt zu verstehen. Bis jetzt habe ich in vier Fällen nachzuweisen vermocht, daß angebliche Selbstmorde in Wahrheit Morde waren. In jedem dieser Fälle waren die Mörder von materiellen Interessen getrieben ... sie setzten sich mit Gewalt in den Besitz einer mehr oder weniger großen Erbschaft. Diese Leute handelten aus Geldgier . . . genau wie ich. Aber sie waren weit schlechter als ich! Denn im Gegensatz zu mir waren sie bereit, zu töten! Ich bin ein Erpresser, aber kein Mörder. Ich habe diesen Leuten nur den gerechten Lohn zukommen lassen. Ich habe ihnen das genommen, was sie zu Mördern werden ließ: das Geld!" Er lachte spöttisch. „Zuweilen liebe ich es, mit dem Gedanken zu spielen, von einer unbekannten Macht als eine Art Richter eingesetzt worden zu sein. Was wollen Sie? Ich habe vier Mörder überführt und bin dabei reich geworden. Diese Tatsache ist nicht frei von einer köstlichen Ironie. Ja, ich bin so etwas wie ein Richter! Hart und unerbittlich . . . aber auf eine verdrehte, seltsame Weise gerecht!"


  „Sie leiden an einem geistigen Defekt!"


  „Und Sie, gnädige Frau, denken in den allzu engen Bahnen herkömmlicher Begriffe. Ich weiß, daß ich mir Dinge anmaße, die mir die menschlichen Gesetze nicht zubilligen. Nehmen wir an, ich hätte die vier Leute angezeigt und vor den Kadi gebracht. Der Henker hätte sie in Empfang genommen. Aber ist meine Methode nicht viel wirkungsvoller? Ich bringe die Menschen, die um des Geldes willen töteten, um eben dieses Geld. Sie vegetieren jetzt in relativer Armut dahin . . . bloße Wracks ihrer früheren Überheblichkeit."


  „Wenn diese Menschen wirklich Mörder sind, werden sie nicht zögern, auch ein zweites oder drittes Mal zu töten, um ihre leer gewordenen Kassen aufzufüllen. Das Böse gebiert immer wieder das Böse. Das ist der einzige und wahre Effekt Ihrer sogenannten Gerechtigkeit."


  „Sie vergessen, daß diese Leute mein neuerliches Auftreten und Eingreifen befürchten müssen."


  Die Gräfin fühlte sich völlig ausgepumpt; sie war nicht einmal mehr fähig, zu zittern.


  „Ich habe Ihre Tochter sehr lange und äußerst gründlich beobachtet", meinte Berger. „Sie ist jung und schön, aber sie ist beileibe kein Engel. Sie ist genau das, was ich suche und brauche."


  „Sie werden Clarissa nie bekommen", sagte die Gräfin. „Der Weg zu ihr führt über meine Leiche."


  „Warten wir ab", meinte Berger ungerührt. „Ich habe nicht vor, die Dinge allzu stark zu forcieren. Zunächst will ich mich mit den siebzigtausend Pfund zufriedengeben. Fünfzigtausend Pfund werden Sie mir übermorgen in London auszahlen. Den Rest erwarte ich vier Wochen später. Bis dahin werden Sie die notwendigen Grundstücksverkäufe abgeschlossen haben. Ich bin bereit, die Zahlungsfrist für den Restbetrag um weitere vier Wochen zu verlängern . . . aber dann muß ich ohne jeden weiteren Aufschub auf Zahlung bestehen!"


  „Wie haben Sie eigentlich erfahren, daß . . . daß ich beim Tod meines Mannes zugegen war?"


  „Oh, das war sehr einfach. Ich konzentrierte meine Untersuchungen auf Ihre Schwester..."


  „Dann haben Sie mich also belogen! Vorhin behaupteten Sie, daß Sie meine Schwester nicht kannten."


  „Ich habe nicht gelogen. Ich habe Ihre Schwester nicht ein einziges Mal gesehen oder gesprochen. Aber ich war klug genug, mich für ihren Nachlaß zu interessieren und entdeckte dabei ihr Tagebuch. Sie wissen doch, daß Ihre Schwester ein Tagebuch führte? Dort steht sehr genau und ausführlich, was sich an jenem 14. Juli ereignete. Das Mitteilungsbedürfnis Ihrer Schwester ist schuld daran, daß Sie sich heute in einer äußerst verhängnisvollen Situation befinden."


  „Was brachte Sie auf den Gedanken, der Tod meines Mannes könne unmöglich der Version entsprechen, die die Zeitungen druckten?"


  „Aus den Berichten ging klar hervor, daß sich der Earl während des Unfalls allein im Haus befand. Das machte mich mißtrauisch. Der Butler, las ich, war bei seiner sterbenden Mutter auf dem Land; die Köchin hatte Urlaub. Ich sagte mir, daß keine pflichtbewußte Ehefrau ihren Mann an einem Tag allein läßt, wo sich die Domestiken in Urlaub befinden. Wer hätte dem Earl einen Tee zubereiten sollen? Zweitens fiel mir auf, daß Sie an einem Montag nach Leeds reisten. Ausgerechnet an einem Montag! Er ist so ungefähr der einzige Wochentag, den kein Mensch für Besuche verwendet. Das waren die beiden Anhaltspunkte, die ich meinen sehr gründlichen Untersuchungen zugrunde legte."


  „Ich muß gestehen, daß Ihre teuflische Logik einiges für sich hat."


  Berger lächelte zufrieden. „Vielen Dank für das Kompliment. In Wahrheit war das alles recht einfach. Ich mußte mich nur der Mühe unterziehen, ein wenig nachzudenken. Jedes Verbrechen, dem ein Plan zugrunde liegt, hat irgendwo einen weichen Punkt. Nur ein Verbrechen, das ans dem Impuls heraus verübt wird, ist schwer zu entdecken. In Ihrem Falle kostete es mich lediglich Mühe, das belastende Material zusammenzutragen. Zeit und Geld, jawohl. Aber die Mühe hat sich gelohnt. Das werden Sie nicht in Abrede stellen wollen.“


  „Sie erklärten vorhin, daß Sie sich als eine Art Richter fühlen, der geldgierige Mörder um die Früchte ihres Verbrechens bringt. Nun, ich bin nicht geldgierig . . . und ich bin auch keine Verbrecherin. Ihre Theorie erweist sich demnach als unhaltbar und verlogen. Sie wollen nicbt sühnen, sondern Sie wollen erpressen . . .!"


  „Bei Ihnen liegen die Dinge möglicherweise anders", räumte Berger ein. „Wie gesagt: möglicherweise. Ich kann mich nicht auf Ihre Behauptung einlassen, daß Sie an dem Tod des Earl nur indirekt schuldig sind. Sie haben die Polizei belogen. Weshalb sollten Sie nun ausgerechnet mir gegenüber ehrlich sein? Immerhin geht es für Sie doch um siebzigtausend Pfund . . . und damit auch um das Erbteil Ihrer noch minderjährigen Tochter, nicht wahr? Nein, ich verspüre wenig Lust, mich mit Ihnen auf den Boden einer sophistisch eingefärbten Diskussion zu begeben. Ich fordere nur das Geld . . . und die Hand Ihrer Tochter!"


  „Sie verlangen Unmögliches!"


  „Was Ihnen jetzt noch unmöglich erscheint, kann schon morgen seine Erfüllung finden."


  „Sie überschätzen meinen Einfluß. Clarissa ist ein sehr selbständig handelnder Mensch. Selbst wenn ich gewissenlos genug wäre, mich Ihrer Forderung zu beugen, wäre es mir doch unmöglich, meine Tochter in Ihrem Sinne zu beeinflussen."


  „Das sehe ich ein. Ich wäre damit zufrieden, wenn Sie mir gestatteten, in Ihrem Haus zu verkehren."


  „Nein. Ich werde mich niemals zum Handlanger Ihrer schmutzigen Pläne degradieren lassen."


  „Warten wir ab."


  „Ich warne Sie, Berger. Ich habe ein einziges Mal in meinem Leben aus Furcht vor der Verantwortung schwer gefehlt . . . es wird mir kein zweites Mal passieren. Ich werde nicht zögern, dieser Verfehlung eine furchtbare und viel schlimmere Tat folgen zu lassen, wenn es um das Wohl meines einzigen Kindes geht!"


  „Soll das eine Drohung sein?"


  Die Augen der Gräfin blitzten. „Ich sagte bereits, daß ich meinen Mann liebte. Ohne ihn hat mein Leben viel von seinem Sinn verloren. Jetzt bin ich nur noch für meine Tochter da. Wenn Sie versuchen sollten, diesen Lebensinhalt zu zerstören, werde ich mich zur Wehr setzen . . . und zwar mit allen Mitteln! Sie sind ein schmutziger, gemeiner Erpresser! Ich werde nicht zögern, Sie zu zerdrücken wie eine ekle Laus..."


  Berger lachte. Das Lachen kam so frisch und unbefangen über seine Lippen, daß die Gräfin schockiert im Sprechen innehielt. Waren alle diese furchtbaren Worte wirklich von ihr ausgesprochen worden? Zu welchen Gedanken und Äußerungen vermochte sie dieser Mensch doch hinzureißen!


  „Sie nehmen den Mund reichlich voll, Gnädigste", meinte Berger ungerührt. „Wollen Sie mich umbringen? Und wie, wenn ich fragen darf? Mit einer Pistole, mit einem Messer, mit Gift? Das wäre nicht gerade klug. Sie müssen damit rechnen, daß sich bei irgendeinem Notar mein Testament befindet . . . ein Testament, das nicht nur vier Mörder, sondern auch Sie an den Galgen liefern kann! Sie begreifen hoffentlich, daß sich ein Mann in meiner Lage gegen alle eventuellen Gefahren absichern muß."


  Der Widerstand der Gräfin erlosch . . . wenigstens für den Augenblick. Ihre Glieder wurden schwer und steif. Die Tabletten, dachte sie mit bleiern schwimmenden Sinnen, die Schlaftabletten . . .


  Berger ging zum Sofa und nahm den Trenchcoat von der Lehne. Während er hineinschlüpfte, sagte er: „Ich will Sie auch nicht länger über die Methode meines Eindringens in dieses Schloß im unklaren lassen. Es stimmt, daß ich durch den Eingang in der Nähe des Südturmes kam, ich vergaß jedoch zu erwähnen, daß ich die Tür durch eine winzige Sprengladung öffnete..."


  Der Schuß, ging es der Gräfin durch den Kopf. Das war der Schuß, den Clarissa gehört hat! Berger verknotete den Mantel. „Ich ziehe mich jetzt zurück", sagte er. „Sie kennen meine Bedingungen. Sie gliedern sich in drei Punkte, und ihre Reihenfolge ist klar: übermorgen fünfzigtausend Pfund, in vier — oder acht — Wochen weitere zwanzigtausend Pfund . . . und zu einem noch näher zu bestimmenden Termin die Hand Ihrer schönen Tochter!"


  Die Gräfin merkte, daß die letzten Worte nur wie durch einen zähen Nebel in ihr Bewußtsein drangen. Sie wollte etwas erwidern, aber die Zunge versagte ihr den Dienst.


  „Ich erwarte Sie übermorgen, morgens um zehn Uhr, in der kleinen Teestube unweit der Birmingham Road in Kensington. Das Lokal heißt ,The Oie Tea Shoppe' und liegt in der schmalen Markwart Road, die von der Birmingham Road abzweigt. Ist das klar?"


  Die Gräfin nickte müde.


  „Ich erwarte, daß Sie pünktlich sind", schloß Berger. „Eine Viertelstunde Verspätung kann Ihr Leben ruinieren . . . und das Ihrer Tochter dazu. Halten Sie sich das bitte vor Augen!"


  Die Schultern der Gräfin sackten nach unten. Alles um sie herum wurde dunkel und konturenlos. Die Schlaftabletten enthoben sie vorübergehend der Aufgabe, mit einer furchtbaren Situation fertig zu werden. Berger ging zur Tür. Er stellte den Mantelkragen hoch und huschte hinaus. Im Kamin knisterten die verglimmenden Holzscheite, und von draußen herein drangen die wütenden Geräusche des nächtlichen Sturmes. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte verhalten. Es war zwei Uhr morgens.


  


  *


  


  Die Gräfin erwachte, als der Morgen mit milchiger Weiße durch die Fenster kroch. Einen Moment lag sie wie betäubt; es war ihr noch nie passiert, daß sie im Sessel eingeschlafen war. Ihre Glieder schmerzten und sie spürte, daß sie nicht das Licht, sondern die Kälte geweckt hatte. Das Feuer im Kamin war erloschen. Es war sieben Uhr. Sie stand auf und streckte sich, fröstelnd und darüber nachgrübelnd, warum sie sich nicht rechtzeitig in das Schlafzimmer zurückgezogen hatte.


  Plötzlich stand sie starr, wie vom Schlag gerührt. Erst jetzt fiel ihr ein, was sich inzwischen ereignet hatte. War es tatsächlich geschehen . . . oder war sie nur das Opfer eines phantastischen Traumes geworden?


  Sie wankte zum Fenster und merkte, daß ihre Migräne sich wieder meldete. Schwerlastig hockte der Schmerz hinter der Stirn und hinter den Augen. Sie stieß das Fenster auf und beugte sich hinaus. Sie sah sofort die halboffene Tür neben dem Südturm. Dort, wo einmal das Türschloß gesessen hatte, gähnte ein schwarzes Loch. Die Gräfin zog den Kopf zurück.


  Es stimmte also. Sie befand sich in der Hand eines gemeinen Erpressers, der Berger hieß . . . wenngleich zu vermuten war, daß er diesen Namen erfunden hatte. Berger! Ein Mann in ihrem Alter, schlank und gut aussehend, ein Mann mit einer sympathischen Stimme, die plötzlich Umschlägen und ebenso schneidend wie drohend zu werden vermochte. Ein Erpresser . . .


  Das alles war schlimm genug. Es war phantastisch, daß er hinter jene Irrungen und Wirrungen gekommen war, die der tragische Tod des Earl of Clarkstone für sie im Gefolge gehabt hatte . . . aber es war nicht weniger überwältigend, daß sie mit dem furchtbaren Schmerz, der sie über die Jahre hinweg verfolgt hatte, nicht genug bestraft sein sollte ... sondern daß nun eine weitere Prüfung auf sie wartete, die sich Berger nannte. Die Gräfin dachte an Clarissa. Das Mädchen hatte gestern so keck davon gesprochen, wie unterhaltsam sie die Begegnung mit einem Banditen empfinden würde. Wie wenig wußte sie von dem wirklichen Leben, wie wenig von dem Abschaum der Menschheit, der sich in Berger gleichsam manifestierte!


  Ich muß sie vor Berger schützen, überlegte die Gräfin. In diesem Bemühen darf ich vor nichts zurückschrecken . . .


  Vor nichts?


  War es Clarissa überhaupt wert, daß man ihr dieses Opfer brachte und diesen Schutz angedeihen ließ? War sie denn so rein und unverdorben, daß sie diese Hilfe unbedingt brauchte? War es nicht vielmehr so, daß Clarissa sich am besten allein zu wehren vermochte?


  Aber ich kann ja gar nicht mit ihr sprechen, durchzuckte es die Gräfin schmerzlich. Wenn ich Bergers Besuch erwähne, muß ich auch sagen, was er wollte . . . und was ihn zu diesem Besuch veranlaßte. Nein, Clarissa darf nie erfahren, daß ich durch ein schreckliches Versehen ihren Vater tötete. Sie würde mir nicht glauben. Das Vertrauen, das Clarissa unter der schillernden Oberfläche ihrer leichtsinnigen Art noch immer für mich hegt, wäre für immer zerstört.


  Das darf nicht sein!


  Die Gräfin ging zur Tür, steif und mit schmerzendem Kopf. Sie durchquerte das angrenzende Schlafzimmer und betrat das Bad. Dort zog sie sich aus. Nach dem Duschen fühlte sie sich wohler. Sie legte sich noch eine Stunde ins Bett, Dann stand sie auf und kleidete sich an. Als sie den kleinen Salon betrat, war der Frühstückstisch schon gedeckt. Clarissa saß davor und las in einem Buch. Sie trug die unvermeidlichen langen Hosen, diesmal aus schwarzem Elastikstoff, und eine dazu passende Strickjacke aus weichem, grünen Material.


  „Hallo, Mama", sagte sie und klappte das Buch zusammen. „Du siehst blaß aus."


  „Guten Morgen, mein Kind", erwiderte die Gräfin und beugte sich zu Clarissa hinab. Sie gab der Tochter einen langen, zärtlichen Kuß. Clarissas Augen rundeten sich erstaunt. Es' war sonst nicht die Gewohnheit der Mutter, ihre Gefühle durch innige Küsse auszudrücken.


  „Was ist los, Mama? Fühlst du dich nicht wohl?"


  Die Gräfin richtete sich auf. „Das übliche. Du weißt schon . . . Migräne. Ich bin sie seit gestern Abend nicht losgeworden."


  Sie setzte sich und musterte kritisch den Frühstückstisch. „Eine Tasse Kaffee wird mir guttun", meinte sie.


  Clarissa stützte die Ellenbogen auf den Tisch. „Himmel, bin ich froh, daß ich heute zurück nach London fahren kann!"


  „Ich möchte wissen, was du daran so herrlich findest, mein Kind. Natürlich ist London eine faszinierende Stadt. Aber du wirst die gleichen Gesichter sehen und die gleichen Lokale besuchen. Es wird sich vermutlich nichts ereignen, was deine Vorfreude rechtfertigt."


  „London ist Leben. Selbst wenn es nur in einer gewissen Distanz an mir vorüberzieht, ist es doch zum Greifen nahe! Hier in Ridden Cross gleicht man einem Einsiedler; man ist isoliert von allem, was Spannung bietet."


  Mein liebes Kind, dachte die Gräfin voll ironischer Betrübnis, an Spannung ist auch hier bei uns kein Mangel mehr . . . wenngleich ich auf diese Art von Erregung nur allzu gern verzichten würde.


  Es klopfte, sehr scharf und, wie die Gräfin schien, dringlich. Selbst Clarissa schien das Klopfen als ungewöhnlich zu empfinden, denn isie schaute irritiert zur Tür, als die Gräfin „Herein!" rief.


  John erschien. Es hatte den Anschein, als sei er betrunken. Er torkelte über die Schwelle wie ein Mann, der die Kontrolle über seine Beine verloren hat. Sein langes Gesicht mit dem gelblichen, leicht hervorstehenden Pferdegebiß war leichenblaß. Er schluckte und sagte: „Gnädige Frau... es ist etwas Schreckliches passiert!"


  Die Gräfin ahnte, was jetzt kommen mußte. Der Butler oder das Küchenmädchen hatten vermutlich die gesprengte Tür im Südflügel bemerkt.


  „Nun?" fragte sie ruhig.


  „Ein . . . ein Toter liegt im Schloß!"


  Das Blut der Gräfin schien vom Herzen wegzuströmen . . . und eine Sekunde später wie eine heiße Woge zurückzufluten.


  „Ein Toter?" flüsterte sie.


  „Kein Zweifel", erwiderte John und befeuchtete sich die trocken gewordenen Lippen mit der Zunge. „Ein Mann . . . ein etwa fünfzigjähriger Mann mit dunklem Haar. Er ist gut gekleidet . . . sogar sehr gut gekleidet. Er sieht aus wie ein Herr..."


  „Wie kommt er in das Schloß?" hörte sich die Gräfin fragen.


  „Durch die Tür im Südflügel. Irgend jemand muß sie gesprengt haben. Sie steht halb offen."


  „Der Schuß!" rief Clarissa und schaute die Mutter an. „Siehst du, ich habe mich nicht getäuscht!"


  Die Gräfin erhob sich. Sie mußte sich einen Moment am Tisch festhalten. Berger war also tot. Ein Erpresser hatte das Ende seines Weges erreicht. War damit alles gut?


  Er war ermordet worden. Oder hatte ihn einfach der Schlag gerührt? War das Schicksal, das sich noch vor wenigen Stunden von so unerbittlicher Grausamkeit gezeigt hatte, zu einer unerwarteten Gnadengeste bereit?


  „Der Tote", sagte John, „hat ein Messer im Rücken . . . ein ziemlich langes Messer mit einem schwarzen Holzgriff."


  „Lieber Himmel!" flüsterte Clarissa.


  „Ich denke, es wird nötig sein, sofort die Polizei zu alarmieren", sagte die Gräfin und wunderte sich, daß sie so ruhig zu sprechen vermochte. „Wir können doch nichts mehr tun . . .“


  „Wünschen gnädige Frau, daß ich McCormick rufe?" fragte der Butler und zog ein blütenweißes Taschentuch hervor, um die mit Schweißperlen bedeckte Stirn abzutupfen.


  „Warum sind Sie so nervös, John?" fragte Clarissa. „Es ist ein Verbrechen geschehen . . . das ist furchtbar, aber wir können es nicht ändern. Es ist schließlich nicht unsere Schuld, daß der Ärmste auf so grausame Weise sterben mußte."


  „Bitte um Vergebung, gnädiges Fräulein . . . aber ich bin es nicht gewohnt, am frühen Morgen auf einen Toten zu stoßen . . . dazu noch auf einen, der ohne Zweifel das Opfer eines Mordanschlages wurde."


  „Hören Sie, John . . . was hatten Sie eigentlich zu so früher Stunde dm Südflügel zu suchen?" wollte Clarissa wissen.


  Die Gräfin schaltete sich ein. Ihre Stimme war ungewöhnlich scharf und vorwurfsvoll. „Ich verstehe nicht, was diese Fragen sollen, Clarissa. Wer dich hört, könnte meinen, du stellst hier ein Verhör an. Willst du John etwa verdächtigen, in den Fall verwickelt zu sein?"


  „Das ist gewiß nicht die Absicht des gnädigen Fräuleins", wagte der Butler das Mädchen zu verteidigen. „Die Frage war auch nicht ganz unberechtigt. Ich halte mich sonst um diese Zeit niemals im Südflügel auf. Aber es strich ein sehr scharfer, kalter Luftzug durchs Haus, und ich sah mich genötigt, nach der Ursache zu forschen. Dabei stieß ich auf die halboffene Tür . . . und auf den Toten."


  „Wo liegt er?" fragte Clarissa.


  „Etwa drei oder vier Meter von der Tür entfernt, dicht an der Korridorwand."


  „Du hast ihn doch hoffentlich nicht berührt?"


  „Nein, gnädiges Fräulein. Ich lese oft Kriminalromane und weiß natürlich, wie man sich in so einem Fall verhält. Ich hätte mir freilich niemals träumen lassen, daß ich je in die Verlegenheit kommen würde, diese oberflächlichen Kenntnisse zu praktizieren."


  „Rufe jetzt McCormick an", bat die Gräfin.


  „Den trifft der Schlag, wenn er hört, was sich ereignet hat"", meinte Clarissa. „Er wird gar nicht wissen, wie er sich zu verhalten hat."


  „Immerhin kann er das zuständige Morddezernat alarmieren."


  John war ans Telefon getreten. Seine Hand zitterte, als er den Hörer abhob und die Nummer des Dorfpolizisten wählte. Dann hörte man, wie er kurz und sachlich berichtete, was sich ereignet hatte.


  Clarissa war aufgestanden. „Ich muß den Toten sehen", sagte sie. „Kommst du mit?"


  Die Gräfin, die einen dunkelbraunen Lambswool-Pulli mit kurzen Ärmeln trug, fuhr sich fröstelnd über die bloßen Unterarme.


  „Nein . . . nein, ich glaube nicht, daß ich die Nerven habe, den Ärmsten anzusehen."


  Clarissa ging zur Tür. „Dann gehe ich allein."


  Die Gräfin gab sich einen Ruck und stand auf. „Ich komme mit", sagte sie. „Die Polizei wird ohnehin darauf bestehen, daß wir den Toten zu identifizieren versuchen."


  „Warum denn? "fragte Clarissa. „Hältst du es für möglich, daß wir ihn kennen?"


  „Das bezweifle ich, aber die Polizei wird etwas ähnliches vermuten.""


  Während die Gräfin diese Worte äußerte, überlegte sie, wie sie auf die zu erwartende Polizeiuntersuchung reagieren sollte. Durfte sie den Beamten etwas über Bergers nächtlichen Besuch sagen? Nein, das mußte unerwähnt bleiben. Ich habe, würde sie sagen, nach Clarissas und Johns Besuch zwei Tabletten genommen und bin dann eingeschlafen . . . das ist alles, woran ich mich erinnere.


  Sie gingen die Treppe hinab und bogen in den schmalen, hohen Korridor ein, der zum Südflügel führte.


  Der kalte Luftzug, der noch immer durch den Gang strich, erfaßte die beiden Damen, und die Gräfin sagte erschaudernd: „Ich hätte die Strickjacke anziehen sollen."


  Clarissa schwieg. Sie sah bleich, aber gefaßt aus. Als sie mit der Mutter endlich vor dem Toten stand, bewegten sich ihre Lippen, ohne daß ein Laut hörbar wurde.


  Die Gräfin starrte auf das dunkle, reglos am Boden liegende Bündel . . . ein Anblick, der ihr trotz seiner unbestreitbaren Realität seltsam unwirklich erschien.


  Sie sah sofort, daß es nicht Berger war. Der Mann, der am Boden lag, trug keinen Trenchcoat. Er besaß zwar dunkles, glatt zurückgekämmtes Haar, aber er war bedeutend kleiner als Berger. War Berger zum Mörder geworden? Es gab keine andere Möglichkeit. Die Gräfin dachte an die vier Männer, die er erpreßt hatte. Einer von ihnen mußte ihm gefolgt sein, um Vergeltung zu üben. In dem Kampf auf Leben und Tod war es Berger offensichtlich gelungen, die Oberhand zu gewinnen und den Angreifer auszuschalten. Nun klebte auch an seinen Händen Blut . . . nun war er ein Gezeichneter, nun unterschied ihn nichts mehr von den Leuten, die er erpreßt hatte.


  Er war ein Mörder wie sie.


  Hieß das, daß er das Ende seiner Erpresserkarriere erreicht hatte? War sie, Lady Clarkstone, jetzt gerettet? Die Gedanken der Gräfin wirbelten wild durcheinander. Es war schwer, sie unter Kontrolle zu bekommen. Berger ist der Täter, dachte sie. Einen Moment erfüllte sie ein heißes Triumphgefühl. Jetzt war sie Berger nicht mehr ausgeliefert. Jetzt waren sie quitt.


  Aber dann begriff sie, in welche Zwickmühle sie diese Situation brachte. Um nicht selbst verraten zu werden, war sie gezwungen, einen Mörder zu decken...


  Clarissa legte die drei, vier Schritte, die sie von dem Toten trennten, so vorsichtig zurück, als wäre das dunkle, am Boden liegende Bündel ein wildes, reißendes Tier, das jede Sekunde aus dem Schlaf erwachen und sich in eine fauchende Bestie verwandeln konnte.


  „Kennst du ihn?" flüsterte sie.


  Die Gräfin trat ebenfalls ganz nahe an den Toten heran. Das Profil des Mannes war deutlich zu sehen. Es war scharfgeschnitten, sehr regelmäßig und wohlgeformt. Nur der Bartwuchs am Kinn störte etwas. Eines der weit aufgerissenen, starren Augen war erfüllt von dem Ausdruck des Entsetzens, als könne es nicht fassen, für immer die Fähigkeit des Schauens verloren zu haben.


  Lady Clarkstone begann plötzlich zu zittern. „Komm, Clarissa, es hat keinen Zweck, daß wir hier herumstehen. Laß uns nach oben gehen."


  Clarissa folgte der Mutter ohne ein Wort des Einwandes. Als die beiden wieder am Frühstückstisch saßen, brachten sie keinen Bissen über die Lippen. Sie lauschten verstört auf die Geräusche, die zeitweilig von draußen hereindrangen. McCormick mußte jeden Moment eintreffen. Als er kam, gab er sich eher zerknirscht als wichtig.


  „Die Wahrheit ist, daß ich einen Wagen gehört habe . . . ganz in der Nähe", bekannte er.


  „Kurz darauf traf ein zweiter Wagen ein. Ich lag schon im Bett und wunderte mich darüber. Ich wollte aufstehen und nach dem Rechten sehen, aber dann sagte ich mir, daß das doch keinen Zweck hat . . .“


  „Sie hörten zwei Wagen?" wunderte sich Clarissa.


  „Der Zusammenhang ist ganz klar", schaltete sich die Gräfin ein. „In dem einen Wagen saß das Opfer, und im anderen der Mörder."


  „Ein entsetzlicher Gedanke!" murmelte Clarissa.


  McCormick blickte auf die Uhr. Er war ein vierschrötiger Mann mit einem biederen Gesichtsausdruck. „Es wird wohl eine Stunde dauern, bevor die Mordkommission hier eintrifft. Haben Sie sich den Toten schon betrachtet?“


  „Ja, es ist ein Fremder, den wir noch nie gesehen haben."


  „Wenn Sie erlauben, laß ich mich jetzt von dem Butler zur Tatstelle führen. Bis die Beamten kommen, kann ich mich ja ein wenig in der Nähe des Tatortes umschauen. Vielleicht finde ich eine Spur."


  „In Ordnung, Konstabler", sagte die Gräfin.


  Nachdem McCormick gegangen war, meinte Clarissa:


  „Wir sollten festzustellen versuchen, ob irgend etwas gestohlen wurde!"


  „Was sollte denn gestohlen worden sein?" fragte die Gräfin verwundert.


  Jetzt war es an Clarissa, Verblüffung zu zeigen.


  „Na, erlaube mal, Mama. Schließlich sind diese Leute doch gewaltsam ins Schloß eingedrungen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß das geschah, um sich gegenseitig umzubringen. Nein, da muß es noch einen anderen Grund geben."


  „Ich rufe John, Der soll sich darum kümmern."


  „Warte noch einen Moment. Er ist ja mit McCormick unterwegs."


  Die beiden Clarkstones hingen einige Minuten schweigend ihren Gedanken nach. Dann preßte die Gräfin einen Klingelknopf. Kurz darauf erschien John.


  „Versuchen Sie festzustellen, ob irgend etwas gestohlen worden ist, John."


  „Ich habe mich schon umgeschaut, gnädige Frau, aber ich vermisse nichts."


  „Ist der Safeschlüssel noch in deiner Uhr?" fragte Clarissa.


  Die Gräfin öffnete den Sprungdeckel der kleinen, goldenen Uhr und nickte.


  Clarissa stand auf und schob ein Bild zur Seite.


  „Bitte, sieh nach, ob noch alles an seinem Platz ist."


  Die Gräfin kam der Aufforderung nach. Der Inhalt des Safes war nicht berührt worden.


  „Es ist gut, John. Sie können gehen."


  Der Butler zog sich zurück und die beiden Damen nahmen wieder am Tisch Platz.


  „Es ist zum Heulen!" sagte Clarissa. „Ich habe mich so darauf gefreut, nach London fahren zu können!"


  Die Gräfin konnte sich nicht enthalten, zu sagen:


  „Du hast dich immer beklagt, daß es in Ridden Cross zu langweilig sei und daß nichts geschehe. Diese Meinung wirst du ja wohl inzwischen revidiert haben."


  An dem erstaunten Blick, den Clarissa ihr zuwarf, erkannte die Gräfin, daß sie eine wenig taktvolle und höchst überflüssige Bemerkung gemacht hatte. Sie errötete und entschuldigte sich: „Verzeih, Liebling. Vergiß, was ich eben gesagt habe. Es war sehr töricht. Die ekelhafte Migräne und die Aufregungen des Morgens sind schuld daran, daß ich ein bißchen nervös und reizbar bin."


  „Schon gut, Mama."


  Die Gräfin seufzte. „Man wird unseren guten Namen wieder einmal durch alle Zeitungen zerren. Mysteriöser Mord in einsamem Schloß. Das von Tragik umwitterte Leben der Lady Clarkstone! Aber zunächst steht uns die Invasion der neugierigen Polizeibeamten bevor. Ich wette, daß sie das ganze Schloß auf den Kopf stellen werden. Ein schrecklicher Gedanke."


  „Ich grüble noch immer darüber nach, was der Mörder und sein Opfer in dieser einsamen Gegend suchten. Hältst du es für möglich, daß es zwei Einbrecher waren, die aus irgendeinem Grunde in Streit gerieten?"


  „Ich weiß es nicht, mein Kind."


  Die Gräfin überlegte erneut, welche Stellung sie beziehen sollte. Ich muß schweigen, dachte sie. Obwohl ich den Mörder des Unbekannten kenne, darf ich Berger nicht verraten. Aber . . . gibt mich das nicht in seine Hände? Er besitzt dann zwei Trümpfe gegenüber dem einen, den ich habe. Trotzdem: er wird nicht länger wagen, auf Zahlung der geforderten siebzigtausend Pfund zu bestehen. In seiner Rechnung ist zum erstenmal ein Fehlbetrag enthalten. Er ist über die Schatten seiner Vergangenheit gestolpert. Das bedeutet, daß er jeden Einfluß über mich verloren hat. Seine unheilvolle Macht ist gebrochen. Wahrscheinlich werde ich ihn nie wieder zu Gesicht bekommen . . .


  „Woran denkst du, Mama?"


  Die Gräfin zuckte zusammen und wurde einer Antwort enthoben, da es an die Tür klopfte. McCormick trat ein. Er durchquerte das Zimmer mit einer ausgestreckten Hand. „Das habe ich gefunden", sagte er. „Es lag vor der gesprengten Tür."


  Die Damen sahen, was auf seinem Handteller lag. Es war der Lederknopf eines Trechcoats.


  „Ich wette, daß der Knopf dem Täter gehört", meinte McCormick. „Es hat sicher einen Kampf gegeben, und dabei wurde der Knopf abgerissen. Oder besitzt jemand von den Damen einen Trenchcoat?"


  „Ja, ich", sagte Clarissa ruhig. „Aber der Mantel ist in London. Im übrigen benutze ich nie den Südeingang."


  „Es hängen nodi ein paar Fäden dran", stellte McCormick fest.


  „Wäre es nicht wichtig, nachzuforschen, wo heute Nacht die beiden Wagen abgestellt wurden?" fragte Clarissa. „Vielleicht finden sich in dem weichen Boden die Reifenabdrücke."


  „Ich werde nachsehen", versprach McCormick und wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er stehen. Er blickte wieder den Knopf an. Dann betrachtete er das Sofa.


  „Komisch", sagte er zögernd.


  „Was ist komisch, Konstabler?" fragte die Gräfin.


  Aus einem unerklärlichen Grund legte sich plötzlich ein schwerer Druck auf ihren Magen.


  „Einer der Fäden hat die gleiche Farbe wie das Sofa", sagte McCormick. „Bitte . . . überzeugen Sie sich selbst!"


  


  *


  


  „Tatsächlich!" sagte die Gräfin, als sie den Knopf in der Hand hielt. Sie legte ihn rasch auf die Tischplatte, um das Zittern ihrer Hand zu verbergen. Clarissa beugte sich interessiert nach vorn. „Ein dunkles Violett, das nicht sehr häufig vorkommen dürfte. Was schließen Sie daraus, Konstabler?"


  McCormick wurde rot und räusperte sich. „Nichts für ungut, meine Damen . . . aber ich muß annehmen, daß sich der Täter vorübergehend hier im Zimmer auf gehalten hat."


  Clarissa stieß die Luft aus. „Ist das Ihr Ernst?"


  „Allerdings", meinte McCormick und nickte. „Warum nicht? Nehmen wir an, der Besitzer des Trenchcoats drang als Dieb in das Schloß ein. Er gelangte unter anderem in dieses Zimmer und legte aus einem Grund, der uns nicht bekannt ist, den Mantel ab. Uebers Sofa. Dann, nachdem er sich im Zimmer umgesehen und nicht das gefunden hatte, was er suchte, zog er ihn wieder an. Dabei muß er mit einem der Knöpfe an einem losen Faden hängen geblieben sein. Er riß den Faden ab. Eine andere Erklärung gibt es nicht."


  „Haben Sie schon einmal von einem Einbrecher gehört, der es sich bei der Arbeit gewissermaßen gemütlich macht und den Mantel auszieht?"


  „Sie vergessen, daß es heute Nacht stark regnete. Der Mantel war vermutlich naß geworden. Es ist äußerst hinderlich, sich in einem nassen Mantel zu bewegen."


  „Wenn es wirklich ein Dieb war, wie Sie anzunehmen scheinen, müßte er etwas gestohlen haben", sagte Clarissa. „Aber wir vermissen nichts. Nicht einmal der Safe wurde berührt."


  „Tja", meinte McCormick schulterzuckend. „Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll."


  Während er diese Worte äußerte, blickte er die Gräfin an. Lady Clarkstone spürte, wie die Zweifel und Fragen, die sich in seinem Blick ausdrückten, ihre Sicherheit jäh zerstörten. Ahnte McCormick etwas?


  War es nicht so, daß er in diesem Moment die Möglichkeit erwog, daß sie den Unbekannten empfangen hatte und nicht darüber zu sprechen wünschte? Vermutete er, daß sie einen Liebhaber hatte . . . oder was dachte er in diesem Augenblick?


  Wenn der Dorfpolizist solche Gedanken hegte .. . würde dann die Mordkommission nicht zu ganz ähnlichen Schlüssen finden? Der schreckliche Faden. Es bestand nicht der geringste Zweifel, daß er tatsächlich vom Sofa stammte. Wenn Knopf und Faden Berger überführen sollten, war auch sie verloren . . .


  „Aber es geht hier doch gar nicht um einen Diebstahl, sondern um Mord!" rief Clarissa.


  „Tja, das stimmt natürlich", bestätigte McCormick. „Es kann sein, daß zufällig zwei Unbekannte in der gleichen Nacht und mit der gleichen Absicht nach hier kamen . . . ohne voneinander etwas zu ahnen. Duplizität der Ereignisse, wissen Sie. Als sie im Schloß aufeinander stießen, glaubte jeder, sich mit allen Mitteln gegen ein Ertapptwerden schützen zu müssen. Dabei kam es zu dem Mord."


  „Klingt nicht sehr wahrscheinlich", sagte Clarissa zweifelnd. „Haben Sie sich den Toten genau betrachtet? Er hat einen guten Kopf. Sieht nicht wie ein Dieb aus."


  „Das kann täuschen. Es gibt auch sogenannte Gentleman-Verbrecher", erklärte McCormick.


  „Haben Sie Papiere bei ihm gefunden?"


  „Ich habe den Toten nicht angerührt. Das ist Aufgabe der Mordkommission."


  „Hat es in der Gegend schon mal ein Gewaltverbrechen gegeben?" erkundigte sich Clarissa.


  „Vor sechs Jahren wurde in der Nachbargemeinde der Dorfkrämer erschossen. Den Mörder konnte man bis heute noch nicht entdecken. Es wird vermutet, daß es ein vagabundierender Räuber war, der dringend Geld brauchte. Die Ladenkasse war nämlich ausgeraubt worden."


  Clarissa schüttelte sich.


  „Nicht zu glauben. Und ich lebte in der festen Überzeugung, daß das eine friedvolle, ja geradezu langweilige Gegend sei, in der sich nie etwas ereignet. Warum habe ich nie etwas von dem Mord erfahren, Mama?"


  „Du warst damals in der Schweiz. Ich wollte dich nicht unnötig ängstigen."


  McCormick legte wie lauschend den Kopf zur Seite. Man hörte das Kreischen von Autobremsen. „Das ist die Mordkommission", sagte er. „Entschuldigen Sie mich bitte!" Er nahm den Knopf an sich und verließ das Zimmer.


  Clarissa beugte sich mit einem Ruck nach vorn.


  „Wer war heute Nacht hier?" fragte sie und schaute der Mutter starr in die Augen.


  „Woher soll ich das wissen?"


  „Du brauchst mich nicht anzuschwindeln, Mama . . . ich werde dich nicht verraten!"


  In den Ohren der Gräfin brauste es.


  „Clarissa!" flüsterte sie ersticht. „Glaubst du etwa . . .?"


  „Ich weiß, daß jemand hier war", meinte Clarissa ungeduldig. „Ich hörte Stimmen. Ich hörte, wie ein Mann lachte. Das Lachen beruhigte mich, und ich schlief ein. Heute morgen hatte ich alles vergessen. Aber jetzt ist mir klar, daß du einen Besucher empfangen hast..."


  „Clarissa, ich schwöre dir . . .!"


  „Willst du einen Meineid leisten?"


  „Jetzt fällt es mir wieder ein. Das Radio war eingeschaltet... es gab irgendeinen Unsinn von Hörspiel, den ich rasch abstellte, weil er mich störte."


  „Worum ging es?"


  „Was sollen diese Fragen, Clarissa? Vorhin hast du John zu verhören versucht, und jetzt nimmst du mich in die Zange. Ich finde das einfach würdelos."


  „Wir müssen doch Zusammenhalten, Mama. Es ist wichtig, daß sich unsere Aussagen decken . . . das siehst du doch ein? Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich muß genau wissen, was sich heute Nacht ereignet hat. Wenn du mir die Wahrheit sagst, bin ich bereit, dir ein Geständnis zu machen..."


  „Ein Geständnis?" fragte die Gräfin verblüfft und merkte, wie die Furcht ihr Herz zusammen preßte.


  „Ja. Ich kenne den Toten."


  „Clarissa!“


  „Um Himmels willen . . . sei doch nicht so laut. Niemand darf hören, daß er . . . ach was, es ist nicht wichtig. Erst muß ich erfahren, wer dich besuchte."


  „Lenke nicht ab, Clarissa. Wollte der Mann . . . der Tote ... zu dir?"


  „Ich glaube, das war seine Absicht."


  „Du hast ihn erwartet?"


  „Darüber möchte ich nicht sprechen, Mama. Nicht jetzt. Schau mich nicht so erschreckt und vorwurfsvoll an! Hast du nicht auch deinen Liebhaber empfangen?"


  „Clarissa. Wie kannst du nur so etwas denken?"


  „Ich habe doch die Stimmen und das Lachen gehört. Und was ist mit dem Faden an dem Mantelknopf? Nein, Mama... du kannst nicht bestreiten, daß ein Besucher hier war!"


  „Es... es war das Radio!"


  „Soll ich im Programmheft nachblättern, ob zu der fraglichen Zeit ein Hörspiel gesendet wurde?"


  Die Gräfin errötete. „Tue, was du willst!"


  Gleichzeitig bemühte sie sich, nichts von der Verwirrung spürbar werden zu lassen, in die sie Clarissas unerwartetes Geständnis gestürzt hatte.


  Ließ sich jetzt noch die Überzeugung aufrecht erhalten, daß Berger ein Mörder war? Warum hätte er den Freund ihrer Tochter töten sollen? Vielleicht war es zu der Tat gekommen, weil Berger sich bedroht gefühlt hatte. Ja, dachte die Gräfin, so muß es gewesen sein. Er wollte das Schloß verlassen und stieß in dem pechschwarzen Korridor auf einen Unbekannten . . . kein Wunder, daß er in wilder Panik zustieß, um sich freie Bahn zu verschaffen.


  Aber wie kam es, daß er plötzlich das Messer in der Hand hatte? Da das Messer aus dem Rücken des Toten ragte, war bewiesen, daß der Mörder von hinten zugestoßen hatte. Demnach handelte es sich nicht um einen bloßen Akt der Verteidigung. Es war Meuchelmord. Was hatte Berger dazu gebracht, so zu handeln?


  Oder war Berger an der schrecklichen Tat gar nicht beteiligt? Lag dem Mord ein Eifersuchtsmotiv zugrunde? Hatte einer der zahlreichen Freunde ihrer Tochter den Nebenbuhler auzulöschen versucht? War Berger zur Tatzeit schon längst auf dem Wege nach London gewesen?


  „Man wird den Toten identifizieren", sagte die Gräfin. „Man wird sehr bald wissen, wer er ist . . . und wie seine Freunde und Feinde hießen. Ist es bekannt, daß er mit dir Umgang hatte?"


  „Ich hoffe nicht."


  „Was wollte er hier?"


  „Er stellt mir schon seit Wochen nach. Er wollte mich heiraten."


  „Heiraten? Davon hast du mir nie etwas erzählt."


  „Ach, das war doch nicht ernst zu nehmen."


  „Ich muß sagen, daß du mir immer rätselhafter wirst. Da will dich ein Mann zur Frau haben, und die eigene Mutter erfährt nichts davon. Das ist eine Schande, Clarissa. Warum bist du so unaufrichtig zu mir . . . warum hast du so wenig Vertrauen?"


  Clarissas schöne Augen verengten sich etwas. „Na und? Sagst du mit etwa immer die Wahrheit? Erfahre ich denn von dir alles?"


  Es klopfte. McCormick öffnete die Tür und trat höflich zur Seite, um zwei Zivilisten einzulassen.


  Einer von ihnen, ein rundlicher, jovial aussehender Mann mit roten Hängebacken und blauen, freundlichen Augen, verbeugte sich und sagte: „Gestatten Sie . . . mein Name ist Allyson. Inspektor Allyson. Das ist mein Mitarbeiter, Hilfsinspektor Gregory."


  „Nehmen Sie bitte Platz, meine Herren", bat die Gräfin. „Sie wissen vermutlich, wer ich bin. Das ist meine Tochter Clarissa."


  „Sehr angenehm", dienerte der Inspektor. Er schaute sich mit seinen hellen, lustigen Augen im Zimmer um. „Tut mir leid, daß Sie in eine so dumme Geschichte verstrickt worden sind", murmelte er. Ihm war anzumerken, daß er mit den Gedanken nicht bei der Sache war.


  Die Gräfin fand seine Ausdrucksweise reichlich abwegig. Sie vermochte durchaus nicht zu erkennen, was an einem Mord .dumm' sein sollte . . . sie fand eine solche Tat grausam, entsetzlich und verdammenswert.


  „Setzen Sie sich doch, meine Herren!" wiederholte sie.


  Der Inspektor und sein Gehilfe folgten der Aufforderung. McCormick nahm in strammer Haltung wie ein Wächter an der Tür Aufstellung. Die Gräfin, die das Gesicht des Inspektors musterte, bemerkte an seinem linken Ohr einen Rest von eingetrocknetem Rasierschaum.


  Hilfsinspektor Gregory, der mit offener Bewunderung Clarissa anstarrte, war ein hoch aufgeschossener Mensch von etwa achtundzwanzig Jahren. Sein hageres Gesicht war mit Sommersprossen übersät. Das kurze drahtige Haar hatte einen rötlichen Schimmer. Beide Beamte waren mit Regenmänteln bekleidet, deren Entstehungsdatum schon einige Jahre zurückliegen mußte.


  „Sie rechnen gewiß damit, daß ich gezwungen bin, eine Reihe von Fragen an Sie zu richten", begann Allyson mit einer kehligen, recht angenehmen Stimme, „Von dem Konstabler erfuhr ich, daß Sie den Toten nicht kennen. Sie haben ihn noch nie in Ihrem Leben gesehen. Das stimmt doch?"


  „Das stimmt", sagte Clarissa rasch und ein wenig atemlos.


  „Ja, das ist richtig", fügte die Gräfin langsam hinzu.


  Der Inspektor nickte. „Bei dem Toten fanden sich keine Papiere. Das ist natürlich nicht überraschend. Er ist, schätze ich, nicht viel älter als vierzig Jahre. Sein Anzug stammt von einem bekannten und ganz hervorragenden Londoner Schneider. Seine Manschettenknöpfe sind ans Gold, und die Armbanduhr, die er trägt, ist ein erstrangiges Schweizer Fabrikat. Auf der Fahrt nach hier entdeckten wir auf einem Feldweg einen Sportwagen mit einer Londoner Nummer... es sollte mich nicht wundern, wenn das Fahrzeug dem Toten gehört."


  „Sehr interessant", sagte Clarissa tonlos.


  Die Gräfin faltete die Hände im Schoß. „Wir haben uns vorhin mit Mr. McCormick unterhalten und dabei einige Theorien entwickelt", sprach sie. Jetzt, wo sie sich davon überzeugen konnte, daß die Beamten keineswegs ihrer Angstvorstellung von scharf profilierten Sherlock-Holmes-Typen entsprachen, war sie ganz ruhig. „Wahrscheinlich haben Sie bereits den Knopf und den daran befindlichen Faden betrachtet. Es sieht so aus, als stamme der Faden vom Bezug dieses Sofas. Was halten Sie davon?"


  „Hm", machte Allyson und wiegte den Kopf hin und her. „Schwer zu sagen. Daran lassen sich viele Betrachtungen knüpfen. Sie haben vermutlich das Messer gesehen?"


  „Ja."


  „Gehört es Ihnen?"


  „Mir?" fragte die Gräfin befremdet.


  „Ich meine: gehört es zum Schloß . . . vielleicht zur Küche des Schlosses?"


  „Nicht, daß ich wüßte . . . aber ich muß gestehen, daß ich mich noch nie um das Inventar der Küche gekümmert habe."


  „Wer weilte heute Nacht im Schloß?"


  „Sie wollen wissen, wer hier schlief?"


  „Ich möchte wissen, wer anwesend war."


  „Nun, zunächst einmal meine Tochter und ich . . . dann John, der Butler und Belinda, das Zimmermädchen."


  „Den Butler habe ich schon gesehen. Aber wo ist das Zimmermädchen?"


  „Vermutlich in der Küche."


  „Wie alt ist sie?"


  „Neunzehn."


  „Ist sie hübsch?"


  „Ich verstehe nicht recht, was Bellindas Aussehen mit der Tat verbinden könnte", meinte die Gräfin indigniert.


  „Ist sie hübsch?" wiederholte der Inspektor geduldig.


  „Nein . . . eigentlich nicht. Sie ist . . . nun ja, ein typisches Landmädchen. Robust und kräftig."


  Der Inspektor nickte. „Dann können wir annehmen, daß der Besuch des Unbekannten nicht dem Zimmermädchen galt."


  „Oh, das ist gewiß. Belinda ist verlobt."


  „Beschäftigen Sie nur zwei Dienstboten?"


  „Nein, wir haben noch eine Köchin und zwei Gärtner. Aber diese drei wohnen und schlafen im Dorf."


  „Gut. Außer Ihnen und Ihrem Fräulein Tochter war also nur der Butler im Schloß . . . und das Zimmermädchen. Wie steht es mit Ihnen, meine Damen? Haben Sie getrennte Schlafzimmer?"


  „Selbstverständlich", erklärte die Gräfin.


  „Schade", meinte der Inspektor und lächelte. „Sie haben also kein Alibi..."


  Da ist es wieder, dieses schreckliche Wort, dachte die Gräfin. Kein Alibi.


  „Heißt das, daß Sie uns unterstellen wollen, in irgendeiner Form an dem schrecklichen Geschehnis beteiligt zu sein?" fragte Clarissa gereizt.


  „O nein, gnädiges Fräulein. Ich muß nur die notwendigen Informationen sammeln. Das ist mein Beruf."


  „Ich hoffe", sagte Clarissa spitzt, „daß Sie darüber nicht die Hauptaufgabe Ihres Hierseins vergessen . . . die Ergreifung des Täters!"


  „Ich will mich bemühen, dieses Ziel nicht aus den Augen zu verlieren", erwiderte der Inspektor mit leichtem, keineswegs beißendem Spott. Dann schlug er ein Bein über das andere und fuhr im Plauderton fort: „Kommen wir zu der gesprengten Tür. Hat jemand von Ihnen die Sprengung gehört?"


  „Ich!" meldete sich Clarissa. „Ich erinnere mich sehr genau daran. Es klang wie ein Schuß’ und war kurz nach Mitternacht. Ich ging sofort zu Mama, um zu fragen, ob sie den Knall gehört habe. Aber sie meinte, es sei wohl nur ein Ziegel vom Dach gefallen und auf dem Steinboden zerschellt."


  „Ich konnte schwerlich annehmen, daß sich mit diesem Geräusch ein furchtbares Verbrechen anbahnt", verteidigte sich die Gräfin. „In der vergangenen Nacht wütete hier ein wilder Sturm. Die Nacht war von seltsamen Stimmen und Geräuschen erfüllt."


  „Stimmen?"


  Die Gräfin errötete leicht. „Sie wissen, wie ich das meine . . . es gab eine Reihe sehr merkwürdiger Laute, die man sich nicht zu erklären vermochte. Das Schloß ist sehr alt. In seinem morschen Gebälk knistert es selbst dann geheimnisvoll, wenn kein Wind zusätzliche Geräusche verursacht."


  „Hm", machte der Inspektor und stützte das Kinn in die Hand. „Es wurde nichts gestohlen, berichtete mir der Konstabler."


  „Nichts", bestätigte die Gräfin. „Das Schloß ist allerdings sehr groß. Wir haben uns noch nicht der Mühe unterzogen, eine genaue Inventur zu machen."


  „Wann begaben Sie sich zur Ruhe, gnädige Frau?"


  „Kurz nach Mitternacht. Wenn ich mich recht erinnere, war es Null Uhr dreißig."


  „Und Sie, gnädiges Fräulein?"


  „Ein wenig früher."


  „Sie wurden, nachdem Sie sich niedergelegt hatten, durch keine verdächtigen Geräusche geweckt oder gestört?"


  Beide Damen verneinten.


  „Hm", machte der Inspektor. „Wenn es Ihnen recht ist, ziehe ich mich jetzt zurück. Mr. Gregory und ich würden gern einmal die Dienstboten vernehmen."


  Die Gräfin drückte auf einen Klingelknopf. „Ich rufe John", sagte sie. „Der kann Sie in die Bibliothek führen. Dort ist es warm, und Sie können ungestört Ihre Arbeit erledigen." „Vielen Dank, gnädige Frau."


  „Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Wie wäre es mit einer Tasse Tee?"


  „Das lehnen wir nicht ab. Herzlichen Dank.“ Fünf Minuten später saßen die beiden Beamten in der Bibliothek. Es war ein mittelgroßer, mit gefüllten Buchregalen vollgepfropfter Raum, in dessen Kamin ein lustiges Feuer brannte. Während der kalten Herbst und Wintermonate wurde hier Tag und Nacht geheizt, um zu verhindern, daß die wertvollen Buchbestände feucht wurden. John hatte sich zurückgezogen, um die Zubereitung des Tees zu veranlassen. Der Inspektor stand an der Balkontür und blickte nach draußen. Der Himmel war noch immer grau und wolkenverhangen, aber es regnete nicht mehr, und der Sturm hatte nachgelassen. Gregory saß in der Nähe des Kamins. Er hatte die Beine weit von sich gestreckt und starrte in die zuckenden Flammen.


  Allyson steckte sich eine Zigarette in Brand und meinte griesgrämig: „Das hat uns gerade noch gefehlt. Ich befürchtete so etwas ähnliches. Der Tote stammt also aus London. Ich bin überzeugt davon! Sie wissen doch, was das bedeutet?"


  „Ja", nickte Gergory und beugte sich nach vorn, um einen lockeren Schnürsenkel festzubinden. „Ich weiß, was das bedeutet. Sie fürchten sich mal wieder vor Morry."


  „Na, und? Ich habe da meine Erfahrungen, lieber Freund. Sobald wir darauf angewiesen sind, mit Scotland Yard zusammenzuarbeiten, taucht früher oder später der Kommissar auf. Er wird unsere schönsten Kombinationen mit ein paar glasklaren, brillanten Überlegungen völlig durcheinanderbringen und uns eine Lektion in der Anatomie der Spurensuche erteilen."


  „Ich verstehe nicht, warum Sie sich vor Morry fürchten. Der kocht doch auch bloß mit Wasser. Ich möchte wetten, das ist einer von denen, die ihren Ruf künstlich züchten. Er ist ein geschickter Propagandist. Streut hier mal ein Gerücht aus, läßt da mal etwas von seinem angeblichen Genius aufblitzen . . . und ganz Scotland Yard frißt ihm aus der Hand. Sie sind doch ein alter Hase, Inspektor. Ich begreife nicht, wie Sie auf diesen Hokuspokus hereinfallen können!"


  „Gerade, weil ich ein alter Hase bin, mein Freund, weiß ich genau, wie tüchtig dieser Morry ist. Der hat das Sonderdezernat nicht umsonst bekommen. Der knackt noch Nüsse, von denen wir alle meinen, sie wären aus Beton und einfach nicht kaputt zu kriegen."


  „Nichts für ungut, Inspektor, aber die Burschen von Scotland Yard können doch auch nicht tüchtiger sein als wir. Sie haben die gleiche technische Ausrüstung, und sie müssen mit einem bestimmten Budget zurechtkommen. Und was die Denkpotenz dieser Herren betrifft, so können wir in der Provinz uns gewiß mit ihnen messen. Erinnern Sie sich doch bloß an unseren guten Smith. Der ist vor zwei Jahren aus dem Yard zu uns gekommen. Sollte angeblich eine große Kanone sein . . . und wir erleben mit ihm einen Reinfall nach dem anderen.“


  „Ach, Smith ist doch bloß ein kleiner Fisch", kommentierte Allyson verächtlich. „Den hat man abgeschoben, weil er nichts konnte. Natürlich gibt es auch in London Flaschen. Ganz gewiß. Aber daneben haben sie Leute wie Kommissar Morry . . . und diese Leute sind es, die den guten Ruf des Yards hochhalten."


  „Sie brauchen sich vor dem Wundertier nicht zu fürchten", spottete Gregory. „Es gibt eine unfehlbare Methode, ihn aus dem Spiel zu halten. Sie brauchen nur den Täter rasch zu fassen! Dann hat Morry keine Ursache, seine Nase in den Fall zu stecken."


  „Glauben Sie ja nicht, daß wir es hier mit einem Feld-, Wald- und Wiesenfall zu tun haben. Das ist keine simple Mordgeschichte, mein Lieber. Dafür habe ich einen Riecher. Der Kerl, aus London, der Tote, wird uns noch eine Menge Kopfzerbrechen bereiten. Wissen möchte ich bloß, warum uns die beiden Hübschen beschwindelt haben."


  „Die beiden Hübschen?"


  „Na ja, die Schloßdamen, die Clarkstones."


  „Beschwindelt?" fragte Gregory verblüfft.


  „Mensch, haben Sie das denn nicht bemerkt? Haben Sie nicht gesehen, wie die Gräfin plötzlich rot wurde? Und dann die Kleine . . . ihre überhastete Art des Antwortens war gleichfalls der Ausdruck eines schlechten Gewissens."


  „Inspektor, bei allem schuldigen Respekt muß ich doch erklären, daß Ihre Behauptung reichlich überspannt klingt. Die Kleine ist eine umwerfende Schönheit... ich möchte wetten, daß sie unschuldig ist. Und die Gräfin? Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die so sehr einer vollkommenen Dame gleicht. Nein, mit Ihren Verdächtigungen befinden Sie sich diesmal auf dem Holzweg. Warum hätten die beiden den Kerl umbringen sollen? Selbst wenn sie irgendeinen Grund gehabt hätten, wären sie gewiß klug genug gewesen, das Opfer nicht ausgerechnet in ihrem Haus liegen zu lassen.“


  „Nun mal langsam, mein Lieber. Ich habe nicht behauptet, daß die Clarkstones in die Mordgeschichte verwickelt sind ... ich meine nur, daß sie uns beschwindelt haben. Sie verbergen irgend etwas. Fragen Sie mich nicht, warum. Ich weiß es nicht. Aber ich werde dahinterkommen. "


  Es klopfte zaghaft. Der Inspektor rief: „Herein!" und ein dralles Mädchen, das ein mausgraues Hauskleid und ein weißes Schürzchen trug, trat mit dem Teetablett ein. Das Schürzchen nahm sich auf dem kräftigen Körper seltsam witzig aus.


  „Ah, unser Tee!" sagte der Inspektor und rieb sich die Hände. „Ich nehme an, Sie sind Miß Belinda?"


  Das Mädchen knixte errötend und stellte das Geschirr auf einem Tisch ab, der den Mittelpunkt der Klubsesselgarnitur bildete. Sie war so aufgeregt, daß das Porzellan hörbar klapperte.


  Der Inspektor trat näher. „Was halten Sie von der Geschichte?"


  Belinda legte klirrend die Löffel auf die Untertassen.


  „Ich . . . ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll."


  Sie entsprach genau der Beschreibung, die die Gräfin von ihr gegeben hatte: sie war robust und provinziell. Das blonde, kräftige Haar war im Nacken verknotet und wurde mit einigen Nadeln zusammengehalten. Die Frisur machte sie älter, als sie war.


  Der Inspektor setzte sich an den Tisch.


  „Haben Sie sich schon den Toten angesehen?" fragte er ruhig.


  Belinda nickte.


  „Wann denn?"


  „Vorhin . . . ehe Sie kamen."


  „Kennen Sie ihn?"


  „Nein, Sir."


  „Sind Sie ganz sicher?"


  Belinda, die das Tablett auf die Tischplatte stützte, machte runde, erstaunte Augen. „Aber ja, Sir!"


  „Gut. Wo befindet sich Ihr Zimmer?"


  „Unter dem Dach."


  „Wohnen Sie allein dort oben?"


  „Nein, John hat das Zimmer neben mir."


  „Haben Sie den Schuß gehört?"


  „Welchen Schuß?"


  „Die Sprengung. Sie wissen doch, daß man heute Nacht die Tür gesprengt hat?"


  „Ach so. Natürlich, das weiß ich. Aber ich habe nichts gehört . . . obwohl ich die halbe Nacht wach gelegen habe. Der Sturm war so laut, daß ich nicht schlafen konnte."


  „Sind Sie furchtsam?"


  Belinda lächelte scheu.


  „Nein, Sir . . . sonst würde ich wohl kaum im Schloß wohnen."


  „Warum? Spukt es hier?"


  „Nein, aber die Leute im Dorf behaupten es."


  „Was behaupten sie noch?"


  „Der Geist des gnädigen Herrn ginge hier um."


  „Ach richtig. Ich erinnere mich. Der Earl of Clarkstone wurde vor ein paar Jahren das' Opfer eines Unfalls, nicht wahr?"


  „Die Leute im Dorf wollen wissen, daß er Selbstmord beging. Aber das ist sicher Unsinn."


  „Die Leute im Dorf reden wohl viel, was?"


  Wieder zeigte Belinda ihr schüchternes Lächeln. „Sie müssen das verstehen, Sir. In Ridden Cross ereignet sich nicht allzu viel. Darum kreist das Interesse der meisten Dorfbewohner immer wieder um das Geschehen im Schloß.“


  „Passiert hier denn so viel?"


  „Nein, eigentlich gar nicht. Gerade deswegen erfinden die Leute so viel hinzu. Das Schloß gibt ihrer Phantasie immer wieder frische Nahrung. "


  „Wie kommen Sie mit Ihrer Arbeitgeberin aus?"


  „Die gnädige Frau ist ein wundervoller Mensch, Ich verehre sie", sagte Belinda.


  „Und wie steht es mit der Tochter?"


  Belindas Gesicht verschloß sich. Sie schwieg.


  „Nun?" bohrte Allyson.


  „Ich kenne sie kaum", erwiderte Belinda zögernd und abweisend. „Sie ist ja so selten hier. Höchstens einmal im Monat. Sie läßt die arme Gräfin immer allein."


  Der Inspektor, der den offenen Vorwurf in Belindas Worten nicht überhören konnte, fragte: „Liegt das nicht auch ein wenig an Lady Clarkstone? Wenn ich recht orientiert bin, besitzt sie doch ein großes Haus in London. Warum zieht sie nicht zur Tochter?"


  „Ich glaube, es gefällt ihr hier. Im allgemeinen erwartet man doch, daß die Töchter zur Mutter ziehen!"


  „Der Tochter gefällt es hier also nicht?"


  „Ach die..." begann Belinda verächtlich, bremste sich aber rechtzeitig und fügte hinzu: „Ich will nichts gegen sie gesagt haben . . . aber ich finde es ungerecht, daß sie die gute Gräfin hintergeht und ihr Vertrauen mißbraucht."


  „Tut sie das denn?"


  „Naja ... es ist doch wirklich nicht schön, daß sie selbst während ihrer seltenen Besuche in Ridden Cross nachts oft Besucher empfängt!"


  „Hier im Schloß?"


  „Ja, Sir. Ich habe es selbst schon erlebt, daß sie einen Mann eingelassen hat."


  Der Inspektor und Gregory wechselten einen raschen Blick.


  „Haben Sie eine Ahnung, ob sie immer mit dem gleichen Mann zusammentraf?"


  „Tut mir leid, Sir, das kann ich nicht sagen. Ich weiß es nicht.“


  „Die Gräfin hat davon keine Ahnung?"


  „Ich bin sicher, daß sie ganz unwissend ist."


  „Haben Sie in der letzten Zeit irgendeine Veränderung an der Gräfin festzustellen vermocht?"


  „Eine Veränderung? Nein, Sir. Sie war stets gleichbleibend ruhig und freundlich."


  „Noch eins, Belinda . . . wie steht es mit dem Messer? Ich meine die Mordwaffe. Stammt es aus dem Haus?"


  „Gewiß nicht, Sir. Ich habe es eingesehen."


  „Hm", machte der Inspektor. „Ich glaube, das genügt für den Augenblick. Falls wir Sie nochmals brauchen sollten, lassen wir Sie rufen. Vielen Dank für den Tee!"


  Belinda knixte und verließ die Bibliothek.


  Der Inspektor goß etwas Sahne in den Tee und rührte nachdenklich in der Tasse herum. „Na, Gregory", fragte er nach einer Pause. „Was meinen Sie?"


  „Jetzt ist es Ihnen gelungen, zwei Punkte gegen die Tochter sprechen zu lassen", meinte Gregory unwillig. „Da ist einmal die Überzeugung, daß Miß Clarissa gelogen hat, und zum anderen die Aussage Belmdas, derzufolge die Tochter ihre Liebhaber im Schloß empfing. Ich würde auf das, was das Zimmermädchen sagt, nicht allzu viel geben. Es ist doch klar, daß sie von der Eifersucht der Unbedeutenden gegenüber der strahlenden Schönheit getrieben wird."


  „Kann schon sein, daß das eine Rolle spielt. Aber ich bin überzeugt, daß Belinda nicht schwindelt. Miß Clarissa empfing also zu nächtlicher Stunde ihre Liebhaber hier im Schloß. Natürlich ohne Wissen der Mutter. Es sollte mich gar nicht wundern, wenn diese Clarissa den Toten kennt!"


  „Ich hoffe, Sie gehen jetzt nicht so weit, ihr eine Teilnahme an dem Mord zu unterstellen. Nein, ich glaube nicht, daß sie in irgendeiner Form an der Sache beteiligt ist. Ich bezweifle sogar, daß sie den Mann jemals gesehen hat. Sie muß und wird sich doch sagen, daß wir früher oder später herausfinden, ob sie mit dem Toten zu dessen Lebzeiten befreundet war. Wenn es zutreffen sollte, daß sie gewisse Beziehungen zu ihm unterhielt, müßte das für sie verheerende Folgen haben. Sie ist sicher alt und auch klug genug, um das zu wissen. Warum sollte sie sich auf eine Lüge einlassen, die sich sehr bald als gefährlicher Bumerang erweisen müßte?"


  „Es steht fest, daß Mutter und Tochter nur herzlich wenig voneinander wissen. Im Grunde genommen sind sie einander fremd . . . die eine lebt in London, die andere hier im Schloß. Das ist doch recht merkwürdig, was? Ich begreife nicht, wieso und warum die Gräfin ihrer jungen Tochter gestattet, so allein in der Stadt zu wohnen. Es muß ihr doch klar sein, welche Gefahren das für ein Mädchen in Clarissas Alter birgt."


  „Ich würde das nicht überbewerten. Ein Mädchen von neunzehn ist heutzutage schon eine fertige, ausgereifte und durchaus selbständige Persönlichkeit."


  „Das stimmt allerdings", spottete Allyson. „Vor allem was die Selbständigkeit anbelangt, wage ich nicht, Ihnen zu widersprechen. Diese modernen Mädchen maßen sich Rechte an, die uns Vertreter der älteren Generationen schockieren müssen."


  „Wollen wir jetzt den Butler verhören?"


  Allyson schaute auf die Uhr. „Ja, wir müssen voran kommen."


  Zwei Minuten später stand John im Zimmer. Er gab seinen vollen Namen mit John Edwards Erskine an. Siebenundvierzig Jahre, unverheiratet. Obwohl man ihn aufforderte, Platz zu nehmen, zog er es vor, stehen zu bleiben.


  „Wie lange arbeiten Sie schon in diesem Haus?" begann der Inspektor seine Befragung.


  „Sieben Jahre, Sir.“


  „Sie haben also den Earl of Clarkstone noch gekannt?"


  „O ja, Sir. Bei seinem tragischen Ableben vor drei Jahren weilte ich allerdings nicht in London."


  „Warum betonen Sie das?"


  „Weil ich nicht in der Lage bin, irgendwelche Fragen zu beantworten, die sich auf den Tod des gnädigen Herrn beziehen."


  „Standen Sie unter dem Eindruck, daß die Ehe der beiden Clarkstones harmonisch war?"


  „Sie war glücklich, Sir. Dafür kann ich mich verbürgen."


  „Hören Sie, John ... ich hoffe doch, es ist Ihnen klar, daß Sie sich in Ihren Antworten nicht von einem durchaus verständlichen Loyalitätsbestreben gegenüber Ihrer Herrschaft leiten lassen dürfen? Sie sind verpflichtet, uns die reine Wahrheit zu sagen."


  „Es liegt nicht in meiner Absicht, diese Pflicht zu verletzen."


  „Gut. Daß Sie den Toten nicht kennen, haben Sie bereits gesagt. Wie sieht es mit der Mordwaffe aus? Können Sie sich erinnern, das Messer schon einmal gesehen zu haben?"


  „Ich bin sicher, daß es nicht aus diesem Haus stammt, Sir."


  „Haben Sie die Sprengung gehört?"


  „Nein . . . oder vielleicht doch. Das läßt sich schwer sagen. Die Nacht war ungewöhnlich laut. Der Sturm, wissen Sie. Es entstanden eine Menge Geräusche, die man sich nicht zu erklären vermochte. Es ist gut möglich, daß ich den Knall hörte, ohne mir etwas dabei zu denken."


  „Wann begaben Sie sich zur Ruhe?"


  „Kurz nach Mitternacht. Vorher suchte ich noch einmal die gnädige Frau auf, um zu hören, ob sie irgendwelche Wünsche hatte. Dann zog ich mich zurück."


  „Gehört es zu Ihren Gewohnheiten, vor dem Schlafengehen einen Rundgang durchs Schloß zu machen?"


  „Allerdings, Sir. Ich überzeuge mich stets davon, ob alle Türen geschlossen sind."


  „Auch in der vergangenen Nacht?"


  „Gewiß, Sir. Ich fand zu diesem Zeitpunkt den Südeingang ordnungsgemäß verschlossen vor."


  „Empfängt die Gräfin nachts gelegentlich Besuch?" fragte der Inspektor plötzlich.


  In Johns Gesicht zuckte kein Muskel.


  „Niemals, Sir."


  „Sind Sie sicher?"


  „Absolut."


  „Die Gräfin ist noch immer eine bemerkenswert schöne und attraktive Frau"", meinte Allyson. „Wollen Sie mir erzählen, daß sie sich schon endgültig von den Freuden des Lebens zurückgezogen hat und keine Herrenbekanntschaften pflegt?"


  „Das letztere möchte ich, meinen Erfahrungen zufolge, mit Nachdruck behaupten, Sir, wenngleich ich nicht so weit gehen möchte, ihr eine endgültige Zurückgezogenheit zu attestieren. Sie hält sich oft im Dorf auf und plaudert dann regelmäßig mit den Ortsbewohnern. Sie ist zwar im Grunde ihres Wesens scheu und zurückhaltend, aber es verhält sich keineswegs so, daß sie sich im Schloß einkapselt und das Leben einer weltabgeschiedenen Einsiedlerin führt."


  „Wie oft reist sie nach London?"


  „Sehr selten. Ein oder zweimal im Jahr. Sie bleibt dann jeweils nur ein paar Tage dort, um die dringlichsten Einkäufe zu erledigen."


  „Wie kommt es, daß sie die Hauptstadt meidet?"


  „Ich nehme an, daß ihr der Großstadtrummel mißfällt. Hier gefällt es ihr eben besser.""


  „Hat sie das gesagt?"


  „Es gehört nicht zu den Gewohnheiten der gnädigen Frau, mit mir über ihre Neigungen und Abneigungen zu sprechen, Sir", sagte der Butler kühl.


  „Wie steht es nun mit Miß Clarissa? Empfängt sie gelegentlich einen Besucher im Schloß?"


  „Davon ist mir nichts bekannt, Sir."


  „Danke, John, das ist alles."


  Der Butler verneigte sich und ging. Allyson trank seinen Tee, und der Hilfsinspektor steckte sich eine Zigarette in Brand.


  „Das habe ich erwartet", brummte Allyson mürrisch. „Ganz genau das. So ist es immer. Die Domestiken der reichen Leute sind entweder dumm oder loyal, im schlimmsten Falle beides."


  „Vielleicht konnte der gute John wirklich nicht mehr sagen?"


  „Schon möglich."


  Gregory warf einen Blick auf die Uhr. „Ich möchte wissen, wo Dr. Carry bleibt. Er müßte seine Untersuchung doch längst beendet haben!"


  „Sie kennen Carry; der liebt die Gründlichkeit. Er macht alles doppelt und dreifach."


  „Halten Sie es für notwendig, daß wir die Damen noch einmal vornehmen?"


  „Ich wüßte wirklich nicht, was wir sie noch fragen sollten", meinte der Inspektor. „Die beiden behaupten, den Toten nie gesehen zu haben. Sie können sich nicht erklären, was er hier wollte. Ich muß ihnen zunächst einmal glauben . . . obwohl ich hoffe, im Verlauf der Untersuchungen die eine oder die andere Behauptung der Damen erschüttern zu können."


  „Eins verstehe ich nicht", sagte Gregory nachdenklich. „Wie kommt es, daß eine schöne, reiche Frau wie Lady Clarkstone in dieser Einsamkeit lebt? Das muß einen Grund haben. Wenn wir diesen Grund kennen, sind wir ein gutes Stück weiter gekommen."


  „Bravo, Gregory", sagte Allyson. „Sie machen Fortschritte."


  „Vielleicht ist die Ursache ganz simpel", meinte Gregory. „Wenn sie den Earl wirklich geliebt hat, muß sie die Umgebung, die sie jahrelang mit ihm teilte, in sehr schmerzlicher Weise an ihn und sein tragisches Ende erinnern. Vielleicht will sie dem aus dem Wege gehen."


  „Das bezweifle ich. Die meisten Menschen lieben es nun mal, im Schmerz zu wühlen, Masochismus, wissen Sie. Selbstquälerei ist eine üble Angewohnheit, die auch vor den höchsten und gebildeten Kreisen keineswegs halt macht. Warum sollte Lady Clarkstone da eine Ausnahme bilden?"


  „Sie gehört nicht zum Durchschnitt."


  Es klopfte.


  Allyson rief: „Herein!" und ein mittelgroßer, bebrillter Mann trat ins Zimmer. Er hatte eine spiegelblanke Glatze und auffallend lange, blasse Hände. Beim Näherkommen schnupperte er mit erhobenem Kopf wie ein Kaninchen in der Luft herum.


  „Ah, ich rieche Tee!" rief er. „Können die Herren eine Tasse für mich erübrigen?"


  „Klar, Doktor", sagte der Inspektor. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, meine Tasse zu benutzen?"


  „Wenn es um frisch auf gebrühten Tee geht, bin ich sogar bereit, die Grundregeln der Antisepsis außer acht zu lassen", meinte der Arzt und rieb sich die langen, blassen Hände.


  Der Inspektor füllte die Tasse und fragte: „Nun, was haben Sie gefunden?"


  „Die Mordwaffe, die so sehr einem Küchenmesser ähnelt, ist in Wahrheit ein ganz gewöhnliches Klappmesser", sagte der Doktor.


  „Im zusammengelegten Zustand läßt es sich bequem in jeder Tasche unterbringen."


  „Ein Klappmesser dieses Aussehens ist mir noch nie unter die Augen gekommen."


  „Es ist ein ausländisches Fabrikat", erklärte der Arzt. „In Japan hergestellt."


  „Vielleicht bringt uns das Messer auf eine Spur."


  „In London gibt es neuerdings sehr viele Geschäfte, die mit japanischen Waren handeln", sagte Gregory. „Die japanische Exportoffensive überschwemmt auch unser Land."


  „Die Japse sind tüchtige Leute", bemerkte der Doktor anerkennend. „Sie sind über das Stadium bloßer Nachahmungen längst hinaus und entwickeln seit Jahren durchaus eigenschöpferische Fähigkeiten. In der optischen Industrie stellen sie zum Beispiel Objektive her, deren Lichtstärke allen westlichen Fabrikaten weit überlegen ist."


  „Dagegen hat niemand etwas einzuwenden", knurrte Allyson. „Aber es wäre mir doch verdammt angenehm, wenn sie auf die Ausfuhr von Klappmessern verzichten könnten.""


  „Was wäre damit schon getan?" fragte der Doktor. „Es gibt leider mehr als genug Klappmesser englischer Herkunft."


  „Haben Sie bei dem Toten besondere Merkmale entdeckt?" wollte Allyson wissen. „Sie waren lange weg, und ich muß annehmen, daß Ihre Untersuchung besonders gründlich war."


  Der Doktor nahm einige Schlucke von dem heißen Tee und stellte dann die Tasse ab.


  „Ich konnte erst spät beginnen", erklärte er. „Die Fotografen nahmen sich wieder einmal reichlich viel Zeit, Besondere Merkmale? Nur eine Narbe am linken Mittelfinger. Es muß sich um die Folgen einer Quetschung handeln, die der Mann in seiner Jugend davongetragen hat."


  „Sonst nichts?"


  „Nichts. Er hat noch die Mandeln und auch seinen Blinddarm drin. Ist nie operiert worden. Darf ich noch etwas Sahne haben?"


  „Bitte, bedienen Sie sich."


  Der Doktor nickte und kam der Aufforderung nach. „Ich schätze das Alter des Toten auf zweiundvierzig", fuhr er dann fort. „Er hat ohne Zweifel niemals körperliche Arbeit leisten müssen. Die leicht vorspringende Stirn deutet auf einen gut entwickelten Intellekt hin. Die Lage der tödlichen Wunde schließt nicht aus, daß der Stoß aus der Drehung heraus empfangen wurde. Ich will damit sagen, daß ich es durchaus für möglich halte, daß der Unglückliche während eines Fluchtversuches getroffen wurde.“


  „Das ist aber nicht absolut sicher?"


  „Nein, natürlich nicht. Man kann dem Mann auch aufgelauert haben, um ihn meuchlings niederzustrecken."


  „Sie bieten uns eine Menge Möglichkeiten zur gefälligen Auswahl", meinte der Inspektor sarkastisch.


  „Vielleicht sollte ich noch erwähnen, daß der Täter viel Kraft besitzen muß . . . das Messer steckt bis zum Heft im Körper des Opfers. Das schließt die Täterschaft einer Frau so gut wie aus. Mehr kann ich dazu im Moment nicht sagen."


  „Wann ist der Tod eingetreten?"


  „Das läßt sich erst nach einer genauen Autopsie bestimmen."


  Der Inspektor erhob sich. Auch Gregory stand auf.


  „Na, schön . . . dann können wir ja gehen. Ich werde mich mit Gregory noch ein bißchen in der näheren Umgebung umschauen."


  Als er mit den beiden Herren auf die Tür zuging, trat McCormick ein. Der Landpolizist salutierte stramm und meldete: „Ich habe den Wagen gefunden, Sir!"


  Kurz vor dem Mittagessen fuhren die Beamten zurück. Sie hatten nicht nur den Toten mitgenommen, sondern auch einen Probefaden aus dem Bezugsstoff des violetten Sofas und die gesprengte Tür. John hatte sofort den Dorfschreiner damit beauftragt, eine neue Tür einzusetzen. Dort, wo der Tote im Gang gelegen hatte, waren die Konturen seiner Position mit Kreide nachgezeichnet worden.


  Die Gräfin und Clarissa saßen im kleinen Salon. Sie waren blaß und abgespannt und jede hing ihren eigenen Gedanken nach. Es schienen keine sehr angenehmen Gedanken zu sein, denn die Mienen der Damen drückten tiefste Besorgnis aus.


  „Da man den Wagen des Toten gefunden hat", sagte die Gräfin nach langem Schweigen, „ wird man auch sehr rasch wissen, wer es ist."


  Clarissa schwieg, und die Gräfin fuhr drängend fort: „Willst du mir nicht endlich sagen, woher du ihn kennst?"


  „Ich habe gelegentlich Geld von ihm geliehen."


  „Clarissa!"


  „Siehst du . . . jetzt machst du schon wieder ein entsetztes Gesicht. Es ist wirklich nicht leicht, dir die Wahrheit zu sagen."


  „Ich will versuchen, ganz ruhig und vernünftig zu bleiben", versprach die Gräfin. „Also . . . was ist das für ein Mann?"


  „Er heißt Raynes . . . John Raynes."


  „Warum hast du das der Polizei verschwiegen?"


  „Willst du mich verhören oder die Wahrheit wissen?"


  „Natürlich will ich die Wahrheit wissen."


  „Raynes verkehrte in einigen Lokalen, die ich kenne. Natürlich wußte er, wer ich bin. Er war es, der mir seine Dienste ziemlich dreist anbot. Ich wies ihn das erstemal entsprechend zurecht, aber als ich einmal knapp bei Kasse war, pumpte ich ihn an."


  „Clarissa!"


  „Liebe Mama, es hat gar keinen Zweck, wenn du jetzt die Dinge dramatisierst. Er ist ein Geldverleiher . . . ein Wucherer, wenn du so willst. Ich wußte von meinen Künstlerfreunden, daß er davon lebt, Geld gegen entsprechende Sicherheiten und Zinsen zu verleihen."


  „Was für eine Sicherheit konntest du ihm geben?"


  „Meinen Namen."


  „Er hat doch sicher Quittungen verlangt, nicht wahr? Man wird die Wechsel mit deiner Unterschrift in seiner Wohnung finden!"


  Clarissa wurde blaß. „Um Himmels willen. Daran habe ich gar nicht gedacht..."


  „Was soll jetzt geschehen?"


  Clarissa erhob sich. „Ich werde die Quittungen holen."


  „Du hattest also noch Schulden bei ihm?"


  „Nein . . . aber es war seine Angewohnheit, die Wechsel und Quittungen vor meinen Augen zu entwerten. Ich habe nie bemerkt, daß er sie zerstörte oder wegwarf."


  „Warum hast du sie nicht zurückgefordert?"


  „Ich konnte doch nicht wissen, daß die Papiere einmal so wichtig werden könnten!"


  „Wie, um alles in der Welt, willst du in den Besitz der Unterlagen kommen?"


  „Ich muß in seine Wohnung eindringen."


  „Hast du denn einen Schlüssel?"


  „Nein. Aber er hat eine ältere Stütze, der ich erklären werde, auf ihn warten zu wollen."


  „Und dann?"


  „Quäle mich doch nicht mit deinen Fragen. Ich will die Quittungen holen, das ist alles."


  „Ich bin dagegen. Es wird am besten sein, du fährst sofort zur Polizei und legst ein umfassendes Geständnis ab. Nur so kannst du dich vor weiteren ernsten Verwicklungen schützen. Man wird begreifen, daß du dich geschämt hast, deine Geschäftsverbindungen mit einem Wucherer preiszugeben."


  „Es ist zu spät", erklärte Clarissa.


  „Liebling..."


  Aber die Tochter war schon zur Tür geeilt und öffnete sie.


  „Ich rufe dich aus London an", versprach sie.


  Sie warf die Tür von außen ins Schloß und eilte in ihr Zimmer. Dort klingelte sie nach John. Da es ursprünglich ihre Absicht gewesen war, schon am frühen Morgen zu reisen, war der Koffer bereits gepackt.


  „Bringen Sie das Gepäck in den Wagen, John", bat sie. „Ich fahre sofort nach London zurück."


  „Soll das heißen, daß das gnädige Fräulein nicht am Mittagessen teilzunehmen wünscht?"


  „Mir ist der Appetit vergangen, John."


  Der Butler trug den Koffer nach unten und schloß die Garage auf, die sich in einem früheren Stallgebäude befand. Clarissa ging nochmals zur Mutter, um sich zu verabschieden. Mit einer Handbewegung wischte sie alle Versuche der Gräfin beiseite, eine Aenderung ihres Vorsatzes zu erreichen.


  „Ich kann nicht mehr zurück", erklärte Clarissa und schaute der Mutter beinahe feindlich in die Augen. „Und du doch auch nicht . . . oder?"


  Die Gräfin lief dunkelrot an. Sie ließ sich einen Kuß auf die Stirn drücken und sah zu, wie die Tochter, ohne sich nochmals umzuwenden, das Zimmer verließ. Wenig später rollte Clarissa durch Ridden Cross, um über die lange, schmale Zufahrtsstraße, die quer durch eine öde, trostlose Moorgegend führte, die Autostraße nach London zu erreichen.


  Sie fuhr so schnell, wie es die katastrophalen Wegverhältnisse und ihre eigene Sicherheit erlaubten. Trotzdem benötigte sie fast vier Stunden, um ihr Ziel zu erreichen. Als sie in einer Nebenstraße des Bezirks Kensington den Wagen abstellte, fiel ihr ein, daß sie noch immer lange Hosen trug. Das war nicht gut. Ein sportlich gekleidetes Mädchen fällt leicht auf. Aber jetzt war keine Zeit mehr, sich umzuziehen. Sie glitt aus dem Wagen und lief zwei Häuserblocks weiter. Dort bog sie in eine ruhige, schmale Straße ein. Sie ging geradewegs auf ein einstöckiges, weiß getünchtes Haus zu und stieg die Treppe hinauf. Als sie den Finger auf den Klingelknopf legen wollte, kam ihr zum Bewußtsein, daß sie drauf und dran war, einen entscheidenden Fehler zu begehen. Die Haushälterin! Es war zwar kaum anzunehmen, daß sie die Namen von Raynes Klientinnen kannte, aber sie würde der Polizei eine genaue Beschreibung der Besucherin geben können. In diesem Moment bemerkte Clarissa einen gelben Zettel, der zwischen die Scheibengardine und das Glas der Haustür geschoben worden war. In ungelenken Buchstaben stand darauf:


  „Bin 19 Uhr zurück."


  Clarissa blickte über die Schulter. Die Straße war menschenleer. Ein Auto älterer Bauart parkte am Rand des Bürgersteigs. Im Fond des Wagens saß ein Pudel, der sie aufmerksam beobachtete.


  Clarissa überlegte, ob es ratsam war, die eigenen Schlüssel durchzuprobieren. Noch während sie darüber nachdachte, entdeckte sie zu ihrem Erstaunen, daß die Tür nur angelehnt war. Sie schob die Tür zurück und huschte ins Innere. Einen Moment blieb sie atemlos in der dunklen, etwas muffigen Diele stehen. Nirgendwo vernahm sie ein Geräusch. Nur das gleichmäßige Ticken einer Uhr war schwach zu hören. Sie kannte den schmalen Korridor sehr genau, und sie wußte, wo sich das Arbeitszimmer des Geldverleihers befand. Vorsichtig drückte sie die Klinke herab und öffnete die Tür. Sie blieb stehen, unfähig, sich zu rühren.


  Am Schreibtisch saß ein Mann, der ihr den Rücken zuwandte. Clarissa wagte kaum zu atmen. Der Mann hatte eine offene Stahlkassette vor sich stehen, deren Inhalt . . . ein Bündel Papiere... er mit großer Sorgfalt prüfte. Ab und zu legte er etwas beiseite. Plötzlich wandte er sich mit einem Ruck um.


  Die beiden Menschen starrten sich einige Sekunden schweigend in die Augen. Dann lächelte der Mann und sagte: „Ich habe Sie erwartet!"


  „Sie sind . . . von der Polizei?"


  „Aber nein", sagte der Mann und schüttelte den Kopf. „Keineswegs. Wollen Sie nicht Platz nehmen?"


  Clarissa ließ sich wie betäubt auf dem nächstbesten Stuhl nieder. Sie war froh, sitzen zu können. Ihre Knie zitterten so stark, daß sie meinte, der Mann müsse es bemerken.


  Erst jetzt drang ihr ins Bewußtsein, was der Mann gesagt hatte. Ich habe Sie erwartet. Das war ungeheuerlich . . . einfach phantastisch. Woher konnte er wissen, daß sie die Absicht hatte, gewisse Papiere in Sicherheit zu bringen? Sie hatte den Fremden noch nie in ihrem Leben gesehen.


  „Sie sind nicht von der Polizei . . . und haben mich erwartet?" würgte sie hervor. „Sie sind doch nicht Mr. Raynes . . . oder sind Sie mit ihm verwandt . . . oder sein Mitarbeiter?"


  Der Mann schüttelte erneut den Kopf.


  „Ich wollte zu Mr. Raynes", sagte Clarissa tonlos.


  Um die Lippen des Mannes geisterte ein düsteres Lächeln.


  „Machen wir uns doch nichts vor", meinte er. „Sie wissen ganz genau, daß es keinen Menschen gibt, der jemals wieder Gelegenheit haben wird, mit Raynes zu sprechen."


  Clarissa, von einem plötzlichen Terror gepackt, wollte aufspringen und fliehen, aber eine seltsame Kraftlosigkeit hielt sie an ihren Platz gefesselt.


  „Sie sind . . . sein Mörder?"


  Der Mann ließ sich seufzend auf der Platte des Schreibtisches nieder. Die Füße stützte er auf den Querbalken des Stuhls, auf dem er eben noch gesessen hatte.


  „Nein nein", erwiderte er. „Damit habe ich nichts zu tun. Aber ich kenne den Mörder."


  „Wer ist es?"


  „Eine Frau."


  „Werden Sie Anzeige erstatten?"


  „Das kommt darauf an."


  „Worauf?“


  Der Mann zuckte mit den Schultern und sagte: „Die Frau, die ihn tötete, hat im Affekt gehandelt. Es wäre grausam, sie dem Henker auszuliefern. Trotzdem . . . schloß er zögernd.


  „Trotzdem?"


  „Ich muß mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Meine Entscheidung hängt von allerlei Dingen ab . . . nicht zuletzt von Ihrer Stellungnahme."


  „Von meiner Stellungnahme?" kam es ungläubig von Clarissas Lippen.


  „So ist es."


  Clarissa warf den Kopf in den Nacken. „Ich bin dafür, daß die Mörderin unter allen Umständen ihrer gerechten Strafe zugeführt wird!"


  „Unter allen Umständen?" fragte der Mann mit einem Lächeln, das Clarissa sehr zynisch und spöttisch dünkte.


  „Ja."


  „Auch wenn es Ihre eigene Mutter wäre?"


  „Wie . . . wie soll ich das verstehen?"


  „Wie es gemeint ist", sagte der Mann ruhig. Ihre Mutter ist Raynes Mörderin."


  Clarissa sprang auf. „Das ist nicht wahr!"


  „Ruhe, Ruhe!" bat der Mann und hob beschwörend beide Hände. „Nur nicht die Nerven verlieren . . . behalten Sie doch bitte Platz!”


  Clarissa fiel wie erschöpft auf den Stuhl zurück. „Sie sind ein Lügner!" stieß sie tonlos hervor.


  Der Mann beugte sich nach vorn. „Haben Sie Raynes nach Ridden Cross bestellt?"


  „Nein."


  „Na also! Das beweist, daß es nur Ihre Mutter gewesen sein kann. Oder glauben Sie, die Dienstboten wollten sich seiner zweifelhaften Geschäftsmethoden versichern?"


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nur, daß Sie die Unverfrorenheit besitzen, meine Mutter des Mordes anzuklagen. Dabei sind Sie nicht einmal in der Lage, einen Beweis vorzubringen! Wer sind Sie überhaupt?"


  Mit den scharf geäußerten Worten fand Clarissa auch ihren Mut wieder. Herausfordernd blickte sie dem Mann in die Augen. Er nahm ein Bündel Papiere vom Schreibtisch und warf es ihr zu.


  „Hier", sagte er. „Die entwerteten Quittungen und Wechsel, die Ihre Unterschrift tragen. Deretwegen sind Sie doch sicher gekommen?"


  Clarissa fing die Papiere auf und blätterte in ihnen. Die Unterlagen waren vollzählig. Erleichtert barg sie das Bündel in ihrer Bluse. Dann schaute sie wieder den Mann an.


  „Lenken Sie nicht ab!" forderte sie. „Wie können Sie nur wagen, meine Mutter des Mordes zu bezichtigen? Sie wäre einer derartigen Tat nie fähig!"


  „Ich will Ihnen etwas sagen, meine Liebe", erwiderte der Mann. „Es ist doch so, daß Raynes Sie zu heiraten wünschte, nicht wahr?"


  „Ich habe seine Anträge nie ernst genommen."


  „Aber er... er meinte es doch sicher ganz aufrichtig?"


  „Das ist schon möglich. Vermutlich wollte er nicht mich, sondern mein Geld heiraten."


  „Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel", empfahl der Mann. „Sie sind ein außergewöhnlich schönes Mädchen. Raynes war sicher aufrichtig in Sie verschossen. Daß er nebenbei gern seine Hände auf das Clarkston- sche Vermögen gelegt hätte, versteht sich von selbst."


  „Ich bin nicht nach hier gekommen, um mir Ihre Phantastereien anzuhören."


  „Sie werden zugeben müssen, daß ich mich bemühe, auf dem Boden der Tatsachen zu bleiben. Ich will Ihre unberechtigten Vorwürfe der Erregung zugute halten, die Sie verständlicherweise empfinden müssen. Aber fahren wir fort, uns über Raynes höchst beklagenswerten Tod zu unterhalten . . . und natürlich auch darüber, wie es dazu kam, daß er auf so unehrerbietige Weise aus dem Leben scheiden mußte."


  Clarissa blickte den Sprecher an, um ausfindig zu machen, ob er mit ihr nur seinen


  grausamen Spaß trieb. Irgend etwas in seinem Wesen legte diese Vermutung nahe. Aber daneben war etwas in seiner Stimme . . . eine verhaltene Härte, eine düstere Entschlossenheit . . . die sie das Schlimmste befürchten ließ.


  „Ihre Mutter", fuhr der Mann fort, „ist eine einsame Frau. Haben Sie das noch nie bemerkt?"


  „Einsam?"


  „Gewiß. Sie lebt in einem entlegenen Schloß. Die einzigen Gesichter, denen sie täglich begegnet, gehören zu Leuten, die ihr nichts bedeuten können . . . ein paar Dienstboten, der Briefträger, und die Leute aus dem Dorf."


  „Mama kann jederzeit nach London ziehen."


  „Sie kann, aber sie will nicht. Sie wünscht nicht in dem Haus zu wohnen, wo sich jedes Bild, jedes Möbelstück und jeder Atemzug mit der Erinnerung an einen geliebten Mann verbinden."


  Clarissa blickte dem Sprecher in die Augen und grübelte darüber nach, was er von Mama wirklich wußte . . . und woher er es wußte.


  „Sie sagten, Sie hätten mich erwartet", sagte sie. „Woher wußten Sie, daß ich in dieses Haus kommen würde?"


  „Der Gedanke lag nahe, daß Sie sich in den Besitz jener Unterlagen zu setzen versuchen, die Sie auf das schwerste belasten müssen. Ich konnte damit rechnen, daß Sie schnell handeln, um der Polizei zuvorzukommen."


  „Offensichtlich sind Sie aus dem gleichen Grund hier . . . um Unterlagen zu beseitigen, die Sie überführen könnten!"


  „Bleiben wir zunächst bei Ihnen . . . oder besser gesagt, bei Ihrer Frau Mutter. Sie ist in den letzten Jahren ein wenig weltfremd geworden. Sie hat, vermute ich, nur noch ein Ziel gekannt: sie wollte Ihre Liebe erringen. Jawohl, es kam ihr darauf an, für Sie etwas zu tun . . . aber Sie waren ein Mädchen, das sich nur für Gelegenheitsbesuche gewinnen ließ und in der Mutter nichts anderes sah, als eine nie versiegende Geldquelle."


  „Wie können Sie so etwas behaupten?"


  „Ich will", sagte der Mann, „in groben Umrissen die Entwicklung skizzieren, die zum Mord an Mr. Raynes führte."


  „Ich kann zwischen Ihren langatmigen Erklärungen und dem tatsächlichen Geschehen nicht den geringsten Zusammenhang entdecken."


  „Warten Sie ab. Das Bild wird sich rasch abrunden. Sie liehen sich also gelegentlich etwas von unserem tüchtigen Raynes . . . einem Mann, dessen ausgezeichnete Manieren nicht von ungefähr kamen. Er war der Sohn eines Industriellen, dem es einst gelang, viele Millionen anzusammeln. Als er starb . . . sehr plötzlich, wie ich weiß . . . war es Raynes nicht möglich, das Geld zusammenzuhalten. Er verlor fast alles davon und mußte ganz von vorn beginnen. Er verkaufte das Elternhaus und erwarb dieses recht bescheidene Gebäude. Mit dem verbliebenen Geld ließ er sich sodann auf Spekulations- und Verleihgeschäfte ein."


  „Warum erzählen Sie mir das?"


  „Es ist für Sie wichtig, zu wissen, daß Raynes den brennenden Wunsch verspürte, wieder in jene gesellschaftlichen Höhen vorzustoßen, aus denen ihn sein Leichtsinn so jäh gestürzt hatte. Er glaubte, daß eine Ehe mit Ihnen diesem Ziel dienlich wäre. Natürlich begriff er rasch, daß Sie davon nichts wissen wollten. Er sann auf einen Ausweg. Als er hörte, daß Ihre Frau Mutter in Ridden Cross ein ziemlich weltabgeschiedenes Dasein führt, hatte er eine Eingebung. Er beschloß, die Gräfin als Mittelsmann zu benutzen."


  „Entschuldigen Sie, wenn ich mich wiederhole . . . aber das alles klingt phantastisch!"


  „Raynes lebte von phantastischen Einfällen", meinte der Mann ruhig.


  Er sprach leise, kultiviert und in zusammenhängenden Sätzen. Clarissa hatte freilich das Gefühl, daß er mit einem Ohr ständig zur Straße hin lauschte, und sie vermutete, daß er das baldige Kommen der Polizei befürchtete. Der Gedanke an die Kriminalbeamten ließ Clarissa zusammenfahren. Man durfte sie hier keinesfalls ertappen!


  Sie stand auf. „Ich muß jetzt gehen", sagte sie nervös. „Ich habe keine Lust, mir Ihr Gerede noch länger anzuhören."


  Er durchschaute sie sofort. „Sie befürchten das Kommen der Polizei", sagte er und ließ sich vom Schreibtisch gleiten. „Ich lege auch keinen Wert darauf, die Bekanntschaft dieser Herren zu schließen. Es wird am besten sein, wir verlassen das Haus. Ich schlage vor, daß wir getrennt gehen . . . das erregt weniger Aufsehen."


  „Ich lege keinen Wert auf Ihre Begleitung", bemerkte Clarissa spöttisch.


  Der Mann schloß die Kassette. Einige der Papiere schob er in die Tasche. Clarissa bemerkte, daß er den Schlüssel abzog und in der Hand behielt. Der Mann war dunkelhaarig und gut gewachsen. Zu der Sicherheit seines Auftretens gesellte sich die gepflegte, sorgsam aufeinander abgestimmte Garderobe. Er trug einen Flanellanzug, ein weißes Sporthemd mit abgerundeten Kragenecken, und eine dezent gemusterte Klubkrawatte.


  „Sie werden sich meine Begleitung schon gefallen lassen müssen", sagte er und ging zur Tür, um sie zu öffnen. „Oder wollen Sie Ihrer Mutter nicht helfen?"


  „Sie braucht keine Hilfe."


  „Dann kann ich also Anzeige gegen die Gräfin erstatten?"


  Clarissa kämpfte mit sich. Dann sagte sie: „Mein Wagen steht zwei Straßenzüge von hier entfernt in der Arvon Road. Es ist ein weißer MG mit schwarzem Hardtop. Sie können ihn nicht verfehlen."


  Dann ging sie an ihm vorbei durch den dunklen Flur und aus dem Haus. Als sie hinter dem Lenkrad ihres Wagens saß und nervös die Hände in ihrem Schoß knetete, dauerte es fünf Minuten, bevor er auftauchte und ohne Eile die Straße herabgeschlendert kam. Er sieht nicht übel aus, dachte sie flüchtig. Fast wie ein Herr. Was will er von mir . . . und warum kommt er erst jetzt? Vermutlich hat er die Fingerabdrücke an der Kassette beseitigt . . .


  Der Fremde öffnete den Wagenschlag und setzte sich neben sie. „Stört es Sie, wenn ich rauche?“ fragte er höflich.


  Sie schüttelte den Kopf. Er zog ein goldenes Etui aus der Tasche und öffnete es, um es einladend unter ihre Nase zu halten. Obwohl Clarissa nur allzu gern geraucht hätte, lehnte sie kühl ab. Er steckte sich achselzuckend eine Zigarette in Brand und blickte versonnen den Rauchschwaden hinterher, die sich unter dem niedrigen Wagendach zusammenballten.


  „Ich möchte jetzt wissen, wer Sie sind", sagte Clarissa.


  Er lächelte. „Ihr zukünftiger Mann", erwiderte er.


  Sie wandte mit einem Ruck den Kopf und blickte ihn an. „Mir scheint, Sie haben den Verstand verloren!"


  Er lächelte noch immer. „Haben Sie nie daran gedacht, zu heiraten?" fragte er höflich.


  „Gewiß", sagte Clarissa heftig. „Aber ich verspüre nicht die geringste Lust, mich mit einem so undurchsichtigen Charakter zu verbinden, wie Sie es sind. Wie heißen Sie eigentlich? Ich kenne noch immer nicht Ihren Namen."


  „Das hat seinen guten Grund", meinte er. „Nennen Sie mich einfach Britt . . . das soll für den Anfang genügen."


  „Ich glaube noch immer, daß Sie Raynes Mörder sind, und ich überlege, ob es nicht klüger ist, Sie beim nächsten Konstabler anzuzeigen."


  „Ah . . . und was wollen Sie sagen? Daß ich Raynes erstochen habe? Ich werde es bestreiten. Sie haben keinerlei Beweise. Im Gegenzug werde ich den Polizisten auf die Dokumente aufmerksam machen, die Sie in der Bluse verborgen haben . . . und gleichzeitig werde ich Ihre Mutter beschuldigen. Sie ist die Mörderin."


  „Fangen Sie schon wieder an?"


  „Sie haben mich vorhin nicht aussprechen lassen. Ich war gerade dabei, zu erklären, daß Raynes auf dem Umweg über Ihre Mutter die Heirat mit Ihnen durchzusetzen hoffte. Ich weiß nicht genau, welche düsteren Erpressermethoden er anwandte, um dieses Ziel zu erreichen . . . aber ich weiß genau, daß er nicht den geraden Weg ging. Nur so ist erklärlich, daß Ihre Mutter in einem Anfall von Panik zum Messer griff . . .“


  „Panik? Sie kennen meine Mutter nicht. Sie ist stets kühl und beherrscht."


  „Auch der beherrschteste Mensch kann das Opfer eines jähen Haßimpulses werden. Ihre Mutter wollte Sie schützen . . . nichts weiter. Sie meinte, sich vor den einzigen Menschen stellen zu müssen, den sie liebte, und der ihrem Leben einen Inhalt gab."


  „Das rechtfertigt doch keinen Mord!" „Nichts rechtfertigt einen Mord", erklärte der Mann gelassen, „und doch ist die Welt nicht ohne abscheuliche Gewalttaten. Raynes versuchte Ihre Mutter also zu erpressen... er besaß Material, das ihn in die Lage versetzte, seinen Forderungen den nötigen Nachdruck zu verleihen. Geängstigt und völlig verwirrt von den Perspektiven, die der Erpresser ihr eröffnete, nahm sie ein Messer und tötete ihn. Als sie am Morgen nach der Tat aus einem totenähnlichen Schlaf erwachte, war es zu spät, das Schreckliche wiedergutzumachen oder auch nur zu vertuschen."


  „Wie kommen Sie dazu, so etwas zu behaupten? Entweder Sie kennen den Tatvorgang genau . . . und dann waren Sie heute Nacht selbst im Schloß und in irgendeiner Form an Raynes Erpressung beteiligt . . . oder Sie vermuten das Ganze nur und versuchen, mit dieser Vermutung im Trüben zu fischen!"


  „Greifen wir Ihre Annahme auf, ich sei mit Raynes dort gewesen", sagte er. „Setzen wir voraus, ich begleitete ihn . . . aus Gründen, die nicht näher zu interessieren brauchen..."


  „Sie geben also zu, daß Sie seine kriminellen Absichten unterstützten?"


  „Ich gebe nur zu, daß ich mich in seiner Nähe befand . . . und somit Zeuge des Mordes werden konnte!"


  „Wissen Sie, daß ich Ihnen kein Wort glaube?"


  „Sie werden nicht bestreiten können, daß Raynes getötet wurde."


  „Ja . . . und zwar von Ihnen!"


  Er lächelte überlegen. „Nun, liebes gnädiges Fräulein . . ."


  „Ich bin nicht Ihr gnädiges Fräulein!" fauchte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. „Wie Sie wünschen. Bleiben wir sachlich. Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß Ihre Frau Mutter heute morgen äußerst verwirrt war . . . daß sie offensichtlich etwas zu verbergen suchte?"


  Clarissa preßte die Hände zusammen. Sie wußte, daß der Mann neben ihr recht hatte. Mama verbarg etwas . . .


  „Ja, das ist richtig", gab sie leise und widerstrebend zu.


  „Meinen Sie wirklich, ich würde Ihre Mutter beschuldigen, wenn ich dazu nicht gute Gründe hätte?"


  Clarissa schwieg. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. War es denn wirklich möglich, daß Mama . . .?


  „Sie deuteten vorhin an, daß ich nicht besser sei als Raynes", fuhr der Mann fort. „Das stimmt. Ich will es nicht in Abrede stellen. Ich bin ein Abenteurer, ein Mann, der die Gefahr und den Nervenkitzel liebt. Ich habe leider oft genug die gerade Linie verlassen, die uns das Gesetz vorschreibt. Ich habe mich auch an Raynes Geschäften beteiligt und ich zögere nicht, zuzugeben, daß ich die Methode der Erpressung nicht ganz so verwerflich finde, wie uns das die gestrengen Sittenrichter weiszumachen versuchen. Was ist denn ein Erpresser? So etwas wie ein Kaufmann, der den Wert einer Information kommerziell ausnützt. Nichts weiter. Ich will Ihnen einen Vorschlag machen: Sie heiraten mich, und ich erkläre mich bereit, Ihre Mutter nicht anzuzeigen."


  Clarissa starrte ihn an. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!"


  „Warum nicht? Ihre Mutter hat einen Menschen umgebracht, um Sie vor diesem Menschen zu schützen. Jetzt ist es an Ihnen, ein ähnliches, wenn auch andersartiges Opfer zu bringen, um die Mutter nicht zu gefährden. Oder wollen Sie sie dem Henker ausliefern?"


  „Sie sind total verrückt! Wenn es wirklich zutreffen sollte, daß meine Mutter in einem Anfall geistiger Umnachtung die Tat beging, hat sie es gewiß nicht getan, damit ein Erpresser die Stelle des anderen einzunehmen vermag!"


  „Gewiß. Aber während die Gräfin noch das erste Mal Opfer einer impulsiven Reaktion wurde, kann sie unmöglich ein zweites Mal den Gegenstand ihres Hasses gewaltsam aus der Welt zu schaffen. Nein . . . sie wird mich als Schwiegersohn akzeptieren müssen."


  Clarissa legte die feuchten Hände an die Schläfen und schloß die Augen. Das alles konnte doch nicht wahr sein! Aber selbst mit geschlossenen Augen konnte sie dem Terror nicht entrinnen, den die Nähe des Fremden in ihr auslöste. Der süßliche Duft seiner Zigarette stieg in ihre Nase, und der Klang seiner Stimme, die so furchtbare Dinge auszusprechen vermochte, hallte in ihr nach.


  „Was verlangen Sie von mir?" hörte sie sich leise fragen.


  „Daß Sie mich heiraten!"


  Sie hob die Lider. „Was soll das für eine Ehe sein?" fragte sie tonlos. „Eine Gemeinschaft zwischen einem Erpresser und der Erpreßten? Was versprechen Sie sich davon?"


  „Sie dürfen die Dinge nicht dramatisieren. Im Moment erscheine ich Ihnen wie die Verkörperung eines Ungeheuers. Aber ich habe auch meine Vorzüge. Ich kann charmant und liebenswert sein; ich bilde mir sogar ein, zu den Intellektuellen dieses Landes zu gehören. Sie werden in mir keinen bürgerlich-braven Mustergatten finden . . . aber Sie werden sich auch, niemals an meiner Seite langweilen müssen. Ich weiß genau, daß wir zueinander passen. Brausen Sie nicht auf! Abgesehen von meiner beklagenswerten Neigung, gelegentlich gegen die Gesetze zu verstoßen, bin ich ein wundervoller Gesellschafter . . . ein Partner von Format. Ich hoffe, Sie verzeihen mir das dick aufgetragene Eigenlob, aber ich bin nun mal überzeugt, daß wir über die gegenwärtigen Schwierigkeiten hinweg den Weg zum Glück finden könnten..."


  „Mir ist, als müßte ich ersticken!" sagte sie. „Wie können Sie es wagen, von einem gemeinsamen Glück zu sprechen? Ich hasse Sie! Ich wäre nie bereit, Sie zu heiraten!"


  „Auch dann nicht, wenn es um den Kopf Ihrer Mutter geht?"


  „Ich weiß nicht ... ich weiß es wirklich nicht!"


  „Vergessen Sie nicht, warum sie die Tat beging!"


  „Ich kann und will jetzt nichts dazu sagen. Ich muß erst mit Mama sprechen."


  „Das wäre eine Dummheit."


  „Aha!" rief sie und blickte ihn triumphierend an. „Jetzt haben Sie sich verraten. Sie fürchten die Wahrheit!"


  „So ist es nicht", meinte er gelassen. „Was erwarten Sie eigentlich? Ihre Mutter wird die Tat leugnen. Das ist klar. Oder sollte sie der eigenen Tochter gegenüber zugeben, etwas so Furchtbares getan zu haben? Dessen wäre sie nicht fähig. Es ist merkwürdig . . . den Menschen fällt es manchmal leichter, eine Untat zu begehen, als den Mut zu einem Geständnis aufzubringen. Das Schamgefühl der Menschen ist stärker entwickelt als jedes andere Empfinden. Das mag paradox klingen, entspricht aber der Wahrheit."


  „Glauben Sie wirklich, ich würde Ihre wortreichen Behauptungen widerspruchslos akzeptieren? Meinen Sie allen Ernstes, Sie können mich zur Anerkennung Ihres Standpunktes bekehren?"


  „Das kann ich nicht erwarten. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, und ich hoffe, daß es ein vernünftiger Vorschlag ist. Beobachten Sie in den nächsten Tagen Ihre Mutter. Mehr verlange ich nicht. Sie werden entdecken, daß sie sich verändert hat . . . daß sie nervös und aufgeregt ist, und daß sie sich vor etwas fürchtet!"


  „Natürlich fürchtet sie sich! Natürlich ist sie nervös! Das ist nach dem schrecklichen Zwischenfall doch bloß verständlich. Aber diese Reaktionen brauchen sich durchaus nicht auf die Stimme eines schlechten Gewissens zu beziehen."


  „Diese allgemeine Nervosität meine ich nicht. Ich spreche von der Angst, die jetzt tief in ihrem Inneren sitzt... ich spreche von den Auswirkungen, die der Mord auf eine so sensible Frau haben muß. Beobachten Sie Ihre Mutter: Sie werden rasch herausfinden, daß sich meine Angaben zu erhärten beginnen!"


  „Also gut", sagte Clarissa müde, „ich werde sie beobachten."


  „Sie können ruhig in London bleiben", meinte der Mann. „Ich bin überzeugt, daß Lady Clarkstone schon morgen oder übermorgen hier auftauchen wird."


  „Ausgeschlossen! Warum sollte sie das tun?"


  „Sie kennen die Gründe, die Ihre Mutter nach meinem Dafürhalten bis jetzt daran hinderten, nach London zu ziehen. Aber diese Gründe verblassen vor der Notwendigkeit, eine möglichst große Entfernung zwischen sich und den Tatort zu legen."


  „Sie wird nicht kommen. Das wird die erste Niederlage Ihrer Theorie bedeuten!" sagte Clarissa.


  Der Mann lächelte.


  „Warten wir ab", erwiderte er.


  


  *


  


  Clarissa beobachtete, wie der Mann ausstieg und die Straße hinabging, ohne Eile, sehr selbstsicher und aufrecht. Er blickte nicht ein einziges Mal zurück. Clarissa blieb noch fünf Minuten hinter dem Lenkrad sitzen. Sie zitterte am ganzen Körper und begriff, daß sie nicht in der Lage war, den Wagen zu steuern. Sie stieg aus und lief. Schon nach den ersten zweihundert Metern fühlte sie sich todmüde und winkte ein Taxi heran. Der Wagen brachte sie nach Hause.


  Wie betäubt schleppte sie sich in ihr Zimmer und warf sich angekleidet auf das Bett.


  Sie hatte dem Fremden, der sich Britt zu nennen beliebte, so lange und so lebhaft widersprochen, wie ihr das möglich gewesen war. Aber jetzt fielen ihr eine Menge Dinge ein, die plötzlich ein furchtbares Gewicht erhielten und seine Anklage erdrückend logisch erscheinen ließen.


  Mama hatte einen Besucher empfangen . . . und diese Tatsache geleugnet!


  Clarissa sprang plötzlich auf und eilte ins Nebenzimmer, um das Rundfunkprogrammheft zu durchblättern. Sie fand ihren Verdacht bestätigt. Kein Sender hatte gestern um Mitternacht ein Hörspiel gesendet. Mama hatte also gelogen!


  Wie betäubt ging Clarissa in ihr Zimmer zurück und warf sich erneut aufs Bett.


  Dann war der Knopf aufgetaucht . . . ein weiterer Beweis dafür, daß sie einen Besucher bei sich gehabt hatte! Es konnte nur Raynes gewesen sein . . .


  Wenn Mama aber in Abrede stellte, ihn empfangen zu haben, so war nach allem, was sich inzwischen ereignet hatte, nur eine Erklärung möglich: sie hatte ihn getötet!


  Clarissa wälzte sich stöhnend auf den Bauch und preßte den schmerzenden Kopf in die weichen Daunen. Mama . . . eine Mörderin!


  Das war schlimm, das war entsetzlich . . . aber es war nicht weniger schlimm, daß sie, Clarissa, gezwungen werden sollte, jenen verabscheuungswürdigen Mann zu heiraten, der im Moment die Schicksalsfäden der Clarkstones fest in seinen geschmeidigen Fingern hielt.


  Ein Erpresser!


  Ein Wahnsinniger . . .


  Clarissa fuhr in die Höhe, als das Telefon schrillte. Sie griff nach dem Hörer des Apparates, der auf dem Nachtschränkchen stand, und führte ihn ans Ohr, ohne sich zu melden.


  „Clarissa . . . bist du am Apparat, mein Kind?" ertönte die ängstliche Stimme ihrer Mutter.


  Clarissa setzte sich kerzengerade auf.


  „Ja, Mama."


  „Warum meldest du dich nicht? Du hattest versprochen, mich anzurufen!"


  „Ich bin gerade nach Hause gekommen."


  „Wie . . . wie stehen die Dinge? Hast du die Unterlagen bekommen?"


  „Ja."


  „ Wie bist du ins Haus gekommen?"


  „Ich hatte Glück. Die Tür stand offen."


  „Himmel, mir fällt ein Stein vom Herzen!"


  Clarissa merkte, daß Tränen in ihre Augen traten. Das Naß lief über die Wangen, ohne daß sie den leisesten Versuch unternahm, es abzutrocknen.


  „Ich besuche dich morgen", sagte die Gräfin hastig. „Ich werde einige Zeit in London bleiben."


  Clarissa schluckte und senkte die Lider. In Gedanken sah sie die spöttisch-überlegene Miene des Mannes, der sich Britt nannte und der vor seinem Weggang siegessicher verkündet hatte: Warten wir ab . . .


  Er hatte recht behalten! Mamas Gebaren war ein weiteres Glied in der Kette, die sich schmerzhaft und erstickend mm Clarissas Herz zu ziehen schien.


  „Was willst du so plötzlich in London?" hörte Clarissa sich fragen.


  „Ich ... ich halte es hier nicht mehr aus", meinte die Mutter mit gepreßter Stimme. „Die Umgebung ist so schrecklich deprimierend. Bis morgen also, mein Kind!"


  „Bis morgen!" flüsterte Clarissa tränenerstickt und legte den Hörer auf die Gabel zurück.


  Sie erhob sich und trat ans Fenster. Draußen brach die Sonne durch die Wolken und vergoldete die Dächer der im Grün liegenden Häuser. Die Clarkstonesche Villa lag in einer vornehmen Gegend. Alles war hier sehr ruhig und gepflegt. Aber die Ruhe, die sich den Sinnen bot, vermochte keinen Ankerplatz in Clarissas Herzen zu finden.


  Mama war eine Mörderin!


  Immer wieder sträubte sich ihr Inneres gegen diesen Gedanken, gegen das Erwägen dieser Möglichkeit . . . aber mit zähem Nachdruck drangen ihr gleichzeitig die Argumente des Fremden ins Bewußtsein, zu denen die Indizien, von denen er gar nichts zu ahnen schien, auf so verhängnisvolle weise paßten.


  Alles sprach für Britts Behauptungen, und alles sprach gegen Mama! Hatte sie wirklich aus Liebe gehandelt? Clarissa preßte die Lippen aufeinander, so daß der Mund einen schmalen, nahezu farblosen Strich bildete.


  Diese Art von Liebe ist verdammenswert, sagte sie sich bitter. Ich wäre stark genug gewesen, mich gegen den Fremden und seine Forderungen zur Wehr zu setzen. Jetzt bin ich ihm wehrlos ausgeliefert! Natürlich könnte ich ihn umbringen; ich könnte das gleiche tun, wozu sich Mama hinreißen ließ. Aber was wäre damit gewonnen?


  Ich wäre ebenfalls eine Mörderin.


  Was ist schlimmer? fragte sie sich. Einen gemeingefährlichen Erpresser zu töten . . . oder mit ihm zusammen zu leben und den Versuch zu unternehmen, ihn zu läutern?


  Clarissas Kopfschmerzen nahmen zu. Sie war diesem entsetzlichen Fragenkomplex mit all seinen Konsequenzen und Möglichkeiten einfach nicht gewachsen. Sie verdammte den Tag, der sie mit Raynes in Berührung gebracht hatte. Aber alles Jammern half jetzt nichts. Sie mußte sich entscheiden!


  Für oder gegen Britt ... für oder gegen die Mutter!


  Schon jetzt war klar, daß es nur zwei Möglichkeiten gab: entweder sie verzichtete auf Britt . . . das würde bedeuten, daß die Mutter des Mordes angeklagt wurde . . . oder sie heiratete ihn, und das war gleichbedeutend mit dem Ende ihres jungen Lebens.


  Sie erschrak, als sie sich dabei ertappte, daß sie Britts Tod erneut ins Auge faßte. Sie haßte diesen Mann so stark, daß die Eingebung eine fast logische Folge ihrer Überlegungen war. Er ist nichts wert, sagte sie sich, er lebt nur davon, andere Menschen unglücklich zu machen. Niemand hätte einen Schaden davon, wenn er stürbe . . .


  Aber noch während sie sich diese frevelhaften und gefährlichen Argumente durch den Kopf gehen ließ, wurde ihr bewußt, daß sie sich auf höchst unsicheren Boden begeben hatte. Sie lebte in einem Rechtsstaat und es widersprach allen menschlichen Gesetzen, die Sühne in die eigene Hand zu nehmen. Britt war ein Erpresser, ein Mann, der vor die Schranken der Gerichte gehörte. Aber gerade an die Behörden konnte sie sich nicht wenden, denn Britts Aussagen und Geständnisse würden die Mutter aufs höchste gefährden.


  Sie befand sich in der Falle, in einer Situation, die wahrhaft ausweglos erschien . . .


  Sie wollte weinen, aber es traten keine Tränen mehr in ihre brennenden Augen. Sie waren versiegt. Sie zog die Quittungen aus der Bluse und durchblätterte sie. Dann zerriß sie die Papiere und ging zum Kamin, um sie zu verbrennen. Während sich die Papierschnitzel in den Flammen rollten und krümmten, bevor sie zu Asche zerfielen, fragte sich Clarissa, warum sie damals nicht zu Mama gegangen war, um sich das Geld zu erbitten. Es war ihr einfach zu lästig gewesen, nach Ridden Cross zu fahren. Es war so wunderbar einfach gewesen, Raynes Dienste in Anspruch zu nehmen! Was war es wohl, womit Raynes die Mutter zu erpressen versucht hatte? Welche Eröffnung hatte sie in eine so blindwütige Raserei versetzt, daß sie eines Mordes fähig gewesen war?


  Warum hatte Raynes die Tür gesprengt und wie war Mama in den Besitz des Messers gekommen? Fragen, Fragen . . . und keine befriedigenden Antworten! Sie wandte sich ab und öffnete die Schublade des Nachtschränkchens. Ich kann nicht mehr, dachte sie erschöpft, während sie em Röhrchen öffnete, um ihm ein paar Schlaftabletten zu entnehmen. Einen Moment erwog sie, den gesamten Inhalt zu schlucken. Das würde alle Probleme mit einem Schlag aus der Welt räumen. Aber dann verwarf sie den Gedanken. Nein, das wäre Feigheit. Sie wollte leben und ihr Schicksal meistern. Aber erst einmal wollte sie schlafen, schlafen, schlafen.


  Ihr letzter Gedanken vor dem Einschlummern galt dem gut geschnittenen und doch so teuflischen Gesicht jenes Mannes, der sie zu heiraten wünschte . . . nein, der es sogar forderte, und zwar um den Preis des Lebens ihrer Mutter! —


  Der Mann, an den sie voll Haß und Furcht dachte, lief zur gleichen Zeit ohne besondere Eile durch die Straßen. Er notierte gelegentlich mit innerer Befriedigung, daß ihn hier und da voll Wohlgefallen der Blick einer jungen Dame streifte. Er hatte offensichtlich noch immer nichts von der magischen Anziehungskraft eingebüßt, die er auf das andere Geschlecht ausübte.


  Bei den Clarkstones scheine ich freilich keinen großen Anklang zu finden, dachte er mit leiser Selbstironie. Sie haben etwas gegen Erpresser. Schade! Aber wenn schon: man muß die Frauen spüren lassen, wer der Stärkere ist. Irgendwo, tief in ihrem Unterbewußtsein, sind sie immer bereit, jede Form der männlichen Tyrannei zu bewundern.


  Er blieb vor einem Haus stehen, das von einem gepflegten Vorgarten eingerahmt war. Zufrieden schaute er an der viktorianisch nachempfundenen Fassade in die Höhe. In seinem Blick lag echter Besitzerstolz. Dann öffnete er das Gartenportal und ging auf die Tür zu. Ein Butler, der ein ziemlich grobschlächtiges Gesicht hatte, öffnete ihm.


  In der Halle trat der Mann vor den Spiegel und strich sich über das glatte, dunkle Haar.


  „Mr. Kirby ist in der Bibliothek", informierte ihn der Butler.


  „Hm", machte der Mann und ging in die erste Etage. Dort öffnete er eine weißlackierte Tür und trat ein.


  „Hier bin ich, mein Freund", sagte er.


  Der Angesprochene saß mit gelangweilter Miene vor dem Schreibtisch und blätterte in einem Buch. Er stand sofort auf. Mit einem freundlichen Grinsen ging er dem Hausherrn entgegen.


  „Hallo, James", sagte er. „Wo hast du nur so lange gesteckt?"


  Die beiden Männer reichten sich die Hände und musterten sich mit der spöttischen Freundlichkeit, die aus dem Wissen um die gegenseitige Lebensführung erwachsen sein mochte.


  „Ich habe dich seit Monaten nicht zu Gesicht bekommen, Kirby", sagte der Hausherr. „Wo hast du dich herumgetrieben?"


  „Oh . . . überall und nirgends. Paris, Brüssel, Amsterdam ... ich war viel unterwegs, weißt du."


  „Noch immer in den alten Geschäften?"


  „So ist es."


  „Zufrieden?"


  „Ich kann nicht klagen, mein Lieber. Aber wie ich sehe, geht es dir auch nicht übel."


  „Oh, du beziehst dich sicher auf mein neues Haus? Das habe ich vor einem halben Jahr gekauft." Mit stolzem Lächeln fügte er hinzu: „Natürlich gegen bare Kasse."


  „Ich dachte immer, du könntest gar kein Geld ausgeben", meinte Kirby grinsend. „Du bist doch einer von denen, die es lieber kassieren."


  „Witzbold."


  „Sogar einen Butler hast du dir angeschafft", sagte Kirby. „Diese Lösung finde ich nicht sehr glücklich, mein Freund. Nichts gegen einen Butler an sich ... er gibt einem Haus das Air des Vornehmen . . . aber dem Kerl, den du engagiert hast, sieht man sofort an, daß er nichts anderes als ein brutaler Schläger in Butlerkluft ist."


  „Weißt du, Kirby", erwiderte der Hausherr und ging um den Schreibtisch herum, „ich kann auf derlei Nuancen nicht achten. Es ist mir wichtiger, einen zuverlässigen persönlichen Schutz zu haben, als jenen Kreis zu befriedigen, der von einem Butler die Bildung eines Eton-Absolventen und die Servilität eines Schoßhundes erwartet."


  „Mensch, wie du sprechen kannst! Ich habe gewußt, daß du es noch mal zu etwas bringen wirst. Meine Nase hat mich nicht getrogen."


  Der Hausherr lächelte ein wenig töricht und geschmeichelt. „Was führt dich zu mir, Kirby?"


  „Hast du Interesse an ein paar Sternchen?“


  „Was kann für mich dabei herausspringen?"


  „Ach . . . gut tausend Pfund, würde ich sagen."


  Der Hausherr winkte ab.


  „Uninteressant!"


  Kirbys dunkle Augen zeigten Verblüffung. Er war ein mittelgroßer, etwa fünfunddreißigjähriger Mann mit schwarzem, gewelltem Haar und einer sehr blassen, zarten Gesichtshaut. Der volle rote Mund hatte leicht feminine Züge. Seine Kleidung war um eine Schattierung zu auffällig, um noch als elegant zu gelten.


  „Uninteressant?" wiederholte Kirby und setzte sich. „Na, hör mal! Du machst mir Spaß. Früher hättest du dir wegen eines solchen Geschäftes die Hacken abgelaufen!"


  „Das war eben früher", meinte der Hausherr gleichmütig. Er ging zum Fenster und trommelte mit den Fingern gegen die Scheibe. „Inzwischen hat sich vieles geändert. Ich denke und arbeite jetzt in anderen Größenordnungen."


  „Kleinvieh macht auch Mist", bemerkte Kirby.


  „Schon möglich . . . aber ich habe mir abgewohnt, mein Leben nach der Ideenwelt agronomischer Vergleiche einzurichten."


  „Ich bin baff!"


  Der Hausherr wandte sich um, Mit einem spöttisch-überlegenen Lächeln verschränkte er die Arme vor der Brust. „Ich will dir was sagen, Kirby . . . die beste Kombination, deren sich Leute unserer Lebensauffassung bedienen können, ist Skrupellosigkeit plus Phantasie. Das erstere setze ich bei dir und mir voraus; allein vom Umfang unserer Phantasie hängt es jedoch ab, wie weit uns diese Musterkombination bringt. Ich bin rapide in die Höhe geklettert, weil ich diese Phantasie mit einem gewissen Improvisationstalent verbinde. Soll ich dir etwas sagen? Ich sehe keine Hindernisse mehr. Der Himmel ist für mich die Grenze!"


  „Mensch", murmelte Kirby beeindruckt, „wenn man dich reden hört, kann einem angst und bange werden. Du kennst doch das Sprichwort: je höher man steigt, desto tiefer fällt man . . .“


  „Nun hör schon auf, den Inhalt deines Spruchbeutels vor mir auszubreiten. Ich bin ein anderer Mensch als du. Dü gibst dich mit kleinen, bestenfalls mit mittelgroßen Hehlereien zufrieden. Das ist nichts für James Lait. Viel zu gefährlich. Man hat immer gleich die Interpol im Nacken sitzen. Nein, ich konzentriere mich nicht mehr auf den einen einzelnen, wertvollen Stein, sondern auf die Leute, die einen ganzen Haufen von dem glitzernden Zeug in ihren Safes liegen haben. Bis jetzt bin ich mit dieser Methode sehr gut gefahren."


  „Was treibst du jetzt eigentlich?"


  James Lait lachte. „Du solltest mich kennen. Ich war schon immer ein Alleingänger. Nicht einmal mein Butler Henry weiß, was ich tue. Natürlich ist ihm klar, daß ich mein Geld nicht durch redliche Arbeit verdiene. Ich war stets dagegen, andere in meine Geheimnisse einzuweihen. Aber heute hätte ich nicht übel Lust, mit dieser Grundregel zu brechen und dir von meinem bisher genialsten Streich zu erzählen."


  „Na und? Warum tust du's nicht?"


  „Weil es unter dem Hut bleiben soll — und weil ich nicht möchte, daß du diese Informationen eines Tages dazu verwendest, um den guten alten James Lait auszuplündern."


  „Na, höre mal!" protestierte Kirby beleidigt. „Du solltest mich besser kennen! Es gibt schließlich sowas wie eine Ganovenehre. Was traust du mir eigentlich zu?"


  „Fast so viel wie mir", meinte Lait belustigt. „Und das ist eine ganze Menge."


  „Ich bin ein Windhund, ich weiß es", gab Kirby zu. „Aber niemand, der mich kennt, wird mir je den Vorwurf machen, daß ich nicht dicht gehalten habe. Ich kann den Mund halten, verdammt noch mal! Das solltest du wahrhaftig wissen!"


  Lait nickte. „Du hast recht", lenkte er ein. „Du hast noch nie jemand verpfiffen. Allright. Ich will dir erzählen, was ich ausgebrütet habe. Es ist vermutlich Wahnsinn, es zu erzählen — aber ich muß es einfach loswerden. Sonst platze ich. Jeder Mensch gelangt einmal im Leben auf einen gewissen Höhepunkt. Dieser Höhepunkt bedeutet ihm nichts, aber auch rein gar nichts, wenn er nicht von einem anderen gewürdigt wird. Das verstehst du doch?"


  „Klar, verstehe ich das."


  „Gut. Du sollst jetzt hören, was ich angestellt habe — und auf welch schmalem Grat ich balanciere, um das größte Geschäft meines Lebens abzuschließen."


  „Na los, red schon, spann mich nicht auf die Folter! Du machst mich neugierig."


  „Moment. Erst besorge ich uns einen Whisky."


  „Meinen ohne Soda, bitte."


  „Bourbon oder Scotch?"


  „Scotch natürlich."


  Lait ging ins Nebenzimmer und kam wenige Minuten später mit zwei gefüllten Gläsern wieder zurück. Als er eines davon Kirby in die Hand drückte, sagte er:


  „Eh ich's vergesse — man hat den guten Raynes getötet!"


  Der Hausherr lächelte und betrachtete die honigfarbene Flüssigkeit in seinem Glas.


  „Ich weiß, mein Freund. Ich muß es wissen, denn ich habe es selbst getan!"


  Kirby, der gerade an seinem Glas genippt hatte, verschluckte sich und hustete.


  „Was denn — du?" fragte er und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchtglänzenden Lippen.


  Der Hausherr ging zu einem Sessel und nahm darin Platz. Kirby blieb auf dem Stuhl am Schreibtisch sitzen.


  „Weißt du, Kirby, ich war schon immer ein entschiedener Gegner der Gewalt. Es lag wirklich nicht in meiner Absicht, den Burschen zu töten. Aber nun ist es geschehen — und die Tat beginnt für mich zu arbeiten. Ich lief ihm in die Arme und glaubte, man wolle mir eine Falle stellen. Ich stieß in dem Moment zu, als er sich entschlossen hatte, Fersengeld zu zahlen — das ist alles."


  „Was wollte er von dir?"


  „Das kann ich nur ahnen. Raynes ist einer von den Leuten, die durch mich an den Bettelstab gelangten. Er war einst ein millionenschwerer Bursche. Als ich dahinter kam, daß er den Tod seines Vaters herbeigeführt hatte, preßte ich ihn aus wie eine Zitrone. Das hat er mir natürlich nicht vergessen."


  „Du konntest kaum erwarten, daß er freundschaftliche Gefühle für dich hegt."


  „Mir war klar, daß er hoffte, mir das Geld wieder abjagen zu können. Du weißt, daß er sich mühsam wieder hochrappelte, indem er kleine und große Wuchergeschäfte betrieb. Aber das alles brachte ihn wohl nie von seinem großen Ziel ab: er wollte mich seinen ärgsten Feind, auf den Rücken legen. Wahrscheinlich hoffte er, mich mit meinen eigenen Waffen schlagen zu können — mit Erpressung. Darum folgte er mir nach Ridden Cross. Ich bin überzeugt, daß er hinter mir ins Schloß eindrang und jedes Wort der Unterhaltung hörte, die ich mit Lady Clarkstone hatte. Als ich ging, versuchte er vor mir den Ausgang zu erreichen. In der Dunkelheit verhedderte er sich — und ein paar Schritte vor der rettenden Tür kam es zu dem Zusammenprall — und zu dem Mord. Ich hatte natürlich rasch bemerkt, daß jemand vor mir durch den Gang huschte und das Klappmesser gezogen, um mich gegebenenfalls verteidigen zu können. Ja, das ist eigentlich alles, was ich dazu sagen kann."


  „Hast du keine Angst, daß dir die Polizei auf die Schliche kommen wird?"


  „Nein. Während der Tat trug ich Handschuhe. Das Klappmesser, das ich benutzte, habe ich vor vielen Monaten mal im Hafen gefunden. Ich vermute, daß es irgendeinem Seemann gehörte. Die Waffe wird mich also nicht verraten. Nur eine Sache gefällt mir nicht — an meinem Mantel fehlt ein Knopf. Ich muß ihn irgendwo abgerissen haben."


  „„Da bleibt nur eins übrig — du mußt den Mantel sofort verbrennen und einen neuen kaufen."


  „Keine Sorge — im Spurenverwischen bin ich Meister."


  „Dann verstehe ich nicht, warum du den Toten im Schloß liegen gelassen hast."


  „Ich wußte natürlich, daß irgendwo in der Nähe des Schlosses Raynes Wagen stand. Sollte ich die ganze Nacht damit verbringen, ihn zu suchen? Es war mir einfach unmöglich, alles gleichzeitig zu erledigen. Darum ließ ich die Dinge so, wie sie waren. Selbstverständlich nahm ich dem Toten die Schlüssel und seine Papiere ab. Die Schlüssel erlaubten es mir, in seine Wohnung einzudringen. Ich ging hin, weil ich hoffte, bei ihm etwas Material für meine Arbeit zu finden. Raynes wandte sich besonders gern an die Söhne und Töchter wohlhabender Familien. Kurz und gut, ich schnüffelte bei Raynes ein bißchen herum und entdeckte dabei zu meiner Überraschung auch einige Quittungen, die mich vermuten ließen, daß sehr bald eine der Clarkstoneschen Damen auftauchen würde — und siehe da, ich behielt recht!"


  „Richtig, die Clarkstones. Was führte dich eigentlich nach Ridden Cross?"


  „Geschäfte."


  „Eine Erpressung also."


  „Du mußt gestatten, daß ich dieses Detail der Geschichte für mich behalte. Ich möchte nur erwähnen, daß ich von der Mutter eine beträchtliche Geldsumme — und die Hand der Tochter forderte."


  „Was denn!" stotterte Kirby. „Du willst heiraten? Soll das ein Witz sein?"


  Lait seufzte.


  „Durchaus nicht. Du müßtest das Mädchen sehen. Du würdest begreifen, daß ich mich nach ihr verzehre."


  „Mensch, laß die Finger davon — sobald sich Liebe und Geschäft vermischen, ist eine Katastrophe unausbleiblich!"


  „Ich habe die Damen fest an der Strippe."


  „Wie äußerte sich die Mutter zu deiner Forderung?"


  „Sie ist schockiert, das kannst du dir wohl denken. Sie wird bedauern, daß ich nicht getötet wurde — und sie wird als einzige vermuten, daß ich der Mörder bin. Aber sie muß ihr Wissen für sich behalten. Ich habe sie fest in der Hand. Natürlich hat sie jetzt einen Gegentrumpf. Aber den habe ich ihr schon weggestochen —"


  „Und die Tochter?"


  „Haßt mich wie die Pest."


  „Trotzdem willst du sie heiraten?"


  Der Hausherr ließ die Eiswürfel in seinem Glas klirren und lächelte verhalten.


  „Jetzt kommt der Clou, mein Lieber. Der große Coup. Wie gesagt: die Mutter habe ich fest in der Hand. Schon in den nächsten Tagen werde ich ihr eine hübsche Geldsumme abnehmen. Die Tochter aber konnte ich davon überzeugen, daß ihre Mutter Raynes ermordet hat. Das Mädchen glaubt, daß die Mutter am Galgen endet, wenn die von mir gewünschte Heirat nicht zustande kommt."


  „Ich verstehe nicht ganz", bekannte Kirby verwirrt.


  „Ist das denn so schwer zu begreifen? Ich spiele die beiden Clarkstones gegeneinander aus. Die Mutter wird der Tochter nicht eröffnen, daß ich bei ihr im Schloß war — und die Tochter wird es aus Taktgründen vermeiden, der Mutter irgendwelche Vorwürfe wegen des angeblichen Mordes zu machen. Eine makabre Situation, nicht wahr? Selbstverständlich wird früher oder später die Wahrheit ans Licht kommen — aber bis dahin hoffe ich mein Schäfchen ins trockene gebracht zu haben. Wenn ich erst einmal Clarissa geheiratet habe, wird keine der Damen den Mut aufbringen, mich anzuzeigen."


  „Ich muß dich bewundern. Wie konntest du nur eine so verzwickte und vielschichtige Sache auskochen?"


  „Ich will nicht behaupten, daß ich einen genau vorgezeichneten Plan zugrunde legte. Die Dinge gerieten durch Raynes unbeabsichtigten Tod plötzlich in Fluß. Als mich das Mädchen in Raynes Wohnung traf, mußte ich mir rasch etwas einfallen lassen — und aus einem Gedankenblitz entwickelte ich ein ganzes Programm. Es ist ein Tanz am Rande des Vulkans — aber ich genieße jeden Schritt davon! Du wirst begreifen, daß ich in meiner jetzigen Situation kein Interesse daran habe, für ein paar gestohlene Brillanten nach einem Käufer zu forschen. Ueber diese Art von Geschäftemacherei bin ich hinaus gewachsen."


  „Wissen die Clarkstones, wer du bist?"


  „Der einen habe ich mich als Ernest Berger vorgestellt — und die andere glaubt, daß ich Britt heiße."


  „Ich weiß nicht — das ist eine reichlich phantastische Geschichte. Ich gebe zu, daß sie Ideenreichtum und Wagemut verrät, aber ich finde auch, daß sie eine Menge schwacher Stellen hat. Wie alt ist das Mädchen?"


  „Neunzehn."


  „„Also noch nicht volljährig. Du wirst sie nur mit dem ausdrücklichen Einverständnis der Mutter heiraten können. Schon wenn es darum geht, diese Zustimmung zu bekommen, wird sich herausstellen, daß zwischen den Herren Berger und Britt nicht der geringste Unterschied besteht — und daß, um das Maß voll zu machen, dein wirklicher Name ganz anders lautet."


  „Ich habe bei beiden Damen durchblicken lassen, daß ich weder Britt noch Berger heiße."


  „Sie werden vor nichts zurückschrecken, um dich unschädlich zu machen."


  „Du vergißt, daß sie keine Einheitsfront gegen mich bilden können. Dafür habe ich gesorgt. Natürlich kann es auch hier mal eine Panne geben. Dann stehen meine Aktien schlecht. Alles kommt darauf an, daß sie meinen Bluff nicht durchschauen."


  „Nimm doch mal an, die gute Lady wird ein Opfer ihrer Rechtschaffenheit und sagt der Polizei, daß du sie zu erpressen versuchtest — was wird dann geschehen?"


  „Ich sage dir doch, daß das nie geschehen wird. Es wäre glatter Selbstmord. Das Material, das ich gegen sie in der Hand habe, ist absolut hieb- und stichfest. Lady Clarkstone weiß das. Sie wird sich also hüten, den Mund aufzumachen. Mit der Tochter verhält es sich ähnlich. Sie schweigt, weil sie befürchtet, die Mutter zu ruinieren. O ja — die Dinge stehen großartig!"


  „Eigentlich schade", seufzte Kirby. „Ständen sie weniger gut, hätte ich eine Chance, meine Steinchen an dich zu verkaufen."


  „Ich würde sie ja eventuell genommen haben — gewissermaßen als Kapitalanlage — aber glücklicherweise befinde ich mich in der Lage eines Mannes, der einen großen Zuwachs seines Schmuckschatzes erwarten darf. Die Clarkstones werden mich auch in diesem Punkt nicht enttäuschen."


  Während Laint genußvoll die eigene Verschlagenheit vor Kirby ausbreitete, ertönte in


  Clarissas Londoner Wohnung die Türglocke. Gretchen, ein hübsches blondes Dienstmädchen, das aus Wien stammte und in England ein Haushaltsjahr absolvierte, ging zur Tür, um zu öffnen. Sie fand sich einem mittelgroßen Mann gegenüber, der den Hut in der Hand trug und einen runden Kopf mit freundlichen hellen Augen hatte. Er stellte sich als Inspektor Allyson vor.


  „Ist das gnädige Fräulein zu sprechen?"


  „Ich weiß nicht recht", erwiderte Gretchen zögernd. „Sie schläft gerade. Können Sie nicht später noch einmal vorbei kommen?"


  Der Inspektor schüttelte den Kopf und trat über die Schwelle, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.


  „Wann ist sie zurückgekommen?" wollte er wissen.


  „Vor etwa einer Stunde."


  „Haben Sie mit ihr gesprochen?"


  „Nein — ich war gerade einkaufen. Sie ist wohl gleich in ihr Zimmer gegangen und hat sich hingelegt."


  „Vielen Dank", sagte der Inspektor und schaute sich in der hohen, kühlen Halle um.


  „Sagen Sie ihr bitte Bescheid, daß ich sie zu sprechen wünsche."


  Gretchen verschwand. Zehn Minuten später führte sie den Inspektor in einen großen, zu ebener Erde gelegenen Wohnraum, dessen hohe Flügelfenster zur Terrasse wiesen.


  Der Inspektor ignorierte die Aufforderung, sich hinzusetzen, und ging statt dessen interessiert an den Wänden entlang, um die zahlreichen und offenkundig sehr wertvollen Bilder zu betrachten. Als sich die Tür öffnete und Clarissa eintrat, wandte er sich um. Er sah sofort, daß sie geweint hatte.


  „Nun, Inspektor?" fragte Clarissa und zwang sich zu einem Lächeln. „Bringen Sie gute Nachrichten?" Sie ging auf ihn zu und gab ihm die Hand. Dann bat sie:


  „Nehmen Sie doch Platz!"


  Der Inspektor nickte und ließ sich auf einem Armsessel nieder. Clarissa setzte sich ihm gegenüber. Sie hatte die langen Hosen gegen einen dunklen Faltenrock eingetauscht. Dazu trug sie eine weiße Bluse, die die Blässe ihres Gesichtes noch zu betonen schien.


  „Gute Nachrichten?" wiederholte Allyson die Frage des Mädchens und schüttelte den Kopf.


  „Ich fürchte, damit kann ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht dienen —"


  „Ist es wegen Mama?" entschlüpfte es Clarissa.


  „Nein. Es ist Ihretwegen."


  „Meinetwegen? "


  „Ja — Sie kannten doch Raynes, nicht wahr?"


  „Nein."


  „Ich weiß, daß Sie es in Abrede stellen möchten. Ich kann auch die Gründe verstehen. Raynes war ein Mann, den man nicht gern zu seinen Bekannten zählt. Vermutlich wollen Sie in die dumme Affäre nicht hineingezogen werden — aber ich muß darauf hinweisen, daß Ihre persönlichen Wünsche ohne jede Bedeutung sind. Ein Mensch ist ermordet worden. Es spielt keine Rolle, ob es ein guter oder ein böser Mensch war. Unsere Aufgabe ist es, den Mörder zu fassen! Diese Aufgabe fällt nicht nur mir als Kriminalbeamten zu — sondern auch Ihnen, als gesetzestreue Bürgerin!"


  „Das sehe ich ein."


  „Also — Sie kannten Raynes, nicht wahr?"


  „Was bringt Sie auf diesen Gedanken?"


  „Lassen Sie mich eine andere Frage stellen: welche Theorie haben Sie hinsichtlich der Absichten entwickelt, die sich hinter Raynes Besuch im Schloß verbergen möchten?"


  „Ich muß gestehen, daß ich lange Zeit darüber nachgedacht habe, ohne zu einem befriedigenden Ergebnis zu gelangen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was er im Schloß wollte!"


  „Und ich muß Ihnen gestehen, daß ich in den letzten zwei Stunden sehr emsig war. Bis mir die Ergebnisse der Autopsie vorliegen, habe ich noch ein wenig Bewegungsfreiheit. Gregory und ich haben sie zu nutzen verstanden. Während der Hilfsinspektor Raynes Wohnung unter die Lupe nahm, begab ich mich zu Mr. Shallon. Sie kennen ihn doch?"


  Clarissa erblaßte. „Ja."


  „Wir wissen von Ihrer Mutter, daß Shallon einer Ihrer Künstlerfreunde ist. Ich suchte ihn auf, um zu erfahren — nun, Sie können sich gewiß denken, was ich von ihm wissen wollte, nicht wahr?"


  Clarissa schaute an dem Inspektor vorbei. Ihre Gedanken führten einen wilden, unkontrollierbaren Tanz auf. Ich hätte damit rechnen müssen, daß die Beamten ihre Recherchen anstellen, überlegte sie. Natürlich werden sie


  auch mit den anderen Burschen sprechen. Die meisten werden der Polizei bestätigen, daß ich Raynes kannte. Lieber Himmel — warum habe ich immer nur an die Quittungen gedacht und diesen so naheliegenden Punkt außer acht gelassen?


  „Also gut", bestätigte sie müde. „Ich kannte Raynes."


  „Gut", lobte der Inspektor. „Wir machen Fortschritte. Geben Sie auch zu, daß er Sie im Schloß besuchen wollte?"


  Clarissa starrte dem Inspektor in die Augen.


  „Das ist nicht wahr!"


  „Wen", meinte der Inspektor mit freundlicher Geduld, „hätte er denn sonst besuchen sollen? Ihre Frau Mutter etwa — oder gar das Stubenmädchen? Oder meinen Sie, daß er sich mit John zu unterhalten wünschte?"


  „Ich weiß es nicht."


  „Hören Sie, meine Liebe — Sie begreifen doch hoffentlich, daß Sie sich in keiner beneidenswerten Position befinden. Wir wissen, daß Raynes ein übler Wucherer war, ein Mann, der die gelegentliche Geldverlegenheiten der High Society ausnützte. Wir haben daher Grund zu der Annahme, daß Sie zu seinen Klientinnen zählten. War es nicht so, daß er Sie in der vergangenen Nacht zu erpressen versuchte?"


  „Warum hätte er das tun sollen — und mit welchen Argumenten?"


  „Möglicherweise weigerten Sie sich, seine Zahlungsbedingungen zu erfüllen — vielleicht begingen Sie irgendeinen Wechselbetrug — ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber ich bin davon überzeugt, daß er etwas gegen Sie in der Hand hatte. Darum entschlossen Sie sich, ihn zu töten —"


  Clarissas Augen weiteten sich. „Das ist doch nicht Ihr Ernst, Inspektor!"


  „Entspricht - meine Vermutung nicht der Wahrheit?"


  Clarissa atmete heftig. „Innigen Dank für die Freundlichkeit, mich des Mordes an Mr. Raynes zu verdächtigen!" sagte sie mit scharfer Stimme. „Wenn Sie schon so weit gegangen sind, das zu behaupten, können Sie mir sicher auch verraten, aus welchem Grunde ich den Toten im Schloß liegen ließ — und warum ich nichts unternahm, um die Spuren der Tat zu beseitigen!"


  „Wahrscheinlich hofften Sie, daß der Verdacht nicht auf Sie fallen würde."


  „Ich kann nicht sagen, daß Sie es sich sonderlich schwer machen, Inspektor", höhnte sie.


  „Ich suche das Motiv und den Mörder — das ist alles."


  „Mit diesen unzulänglichen Methoden werden Sie weder das eine noch das andere zuwege bringen."


  „Immerhin konnte ich Sie der Lüge überführen."


  „Na und? Ich habe einen Fehler begangen, das gebe ich zu — aber deswegen bin ich doch keine Mörderin!"


  „Wie ist das eigentlich", fragte Allyson gedehnt. „Haben Sie schon früher mal jemand im Schloß empfangen — zu nächtlicher Stunde, meine ich, und ohne Wissen Ihrer Frau Mutter?"


  Clarissa war gewarnt. Sie ahnte, daß der Inspektor mehr wußte, als er zuzugeben bereit war, und darum hielt sie es für ratsam, die volle Wahrheit zu sagen.


  „Ja, das habe ich getan."


  „Warum?"


  „Ach, wissen Sie — die Männer waren komisch — wie Kinder! Sie wollten unbedingt mal in einem richtigen Schloß übernachten. Sie waren Künstler und meinten, die ,Atmosphäre' auskosten zu müssen — das ist alles. Da ich wußte, wie Mama über meine Freunde denkt, konnte ich die jungen Männer nur heimlich empfangen. Sie irren übrigens, wenn Sie annehmen, daß die Besuche einen — amorösen Hintergrund hatten."


  „Hat Raynes Sie jemals bedroht?"


  „Nein."


  „Haben Sie Geld von ihm geliehen?"


  Clarissa zögerte eine Sekunde mit der Antwort, dann sagte sie: „Ja."


  „Hat er die Beträge termingerecht zurückerhalten?"


  „Natürlich. Sonst hätte er mir schwerlich immer wieder Geld angeboten. Ich habe seine fragwürdigen Dienste übrigens nur wenige Male in Anspruch genommen."


  „Schulden Sie ihm noch Geld?"


  „Nein."


  „Mußten Sie für die erhaltenen Summen quittieren?"


  „Gewiß."


  „Wo bewahrte Raynes die Quittungen auf?"


  „Keine Ahnung. Ich sah immer nur, wie er sie in die Brieftasche schob."


  „Was war das für eine Brieftasche?"


  „Ein ganz gewöhnliches Ding . . . ziemlich abgegriffen und aus braunem Leder. Das Leder war genarbt."


  „Kennen Sie seine Wohnung?"


  „Ich war zweimal dort, um geliehenes Geld zurückzuzahlen."


  „Besaßen Sie einen Schlüssel?"


  „Nein."


  „Ist es vorgekommen, daß er versucht hat, Sie in seiner Wohnung zu bedrängen?"


  Clarissa zuckte mit den Schultern. „Er ist nie frech geworden, wenn Sie das meinen . . . aber er hat mir wiederholt einen Heiratsantrag gemacht."


  „Sehr interessant. Wie hat er ihn begründet?"


  „Er behauptete, mich zu lieben."


  „Was antworteten Sie darauf?"


  „Ich lachte ihn aus. Er war mir völlig gleichgültig, Inspektor. Ich empfand für ihn weder Zu- noch Abneigung."


  „Warum wollte er Sie gestern im Schloß besuchen?"


  Clarissa lächelte ein wenig schmerzlich und schüttelte leise den Kopf. „Lieber Inspektor, versuchen Sie doch bitte nicht, mich mit diesen wie zufällig eingestreuten Fangfragen zu ,überführen'. Ich weiß wirklich nicht, was er im Schloß wollte!"


  „Da er, unserem Wissen zufolge, nur Sie kannte, muß es seine Absicht gewesen sein, zu Ihnen zu gehen."


  „Vielleicht war das tatsächlich seine Absicht ... ich kann nichts dazu sagen. Ich habe ihn nicht eingeladen. Das beweist doch wohl die Tatsache, daß er die Tür sprengen mußte, um ins Schloß zu gelangen . . . oder etwa nicht?"


  „Ganz recht", murmelte der Inspektor und legte die Stirn in Falten. „Die Tür! Das ist ein Punkt, der für Sie spricht. Der einzige übrigens . . .“


  „Aber ein sehr wichtiger Punkt. Das müssen Sie doch zugeben!"


  „Im Moment", meinte der Inspektor gelassen, „habe ich nicht die Absicht, das eine oder das andere zuzugeben ... es sei denn die Tatsache, daß unser kleines Verhör einige überraschende Aspekte zutage gefördert hat. Wir haben festzustellen vermocht, daß Sie es mit der Wahrheit nicht sehr genau nehmen!"


  „Sie machen einen Fehler, wenn Sie meine kleinen Notlügen überbewerten."


  „Ich kann nicht finden, daß es sich hier nur um kleine Notlügen handelt."


  Clarissa schwieg und legte die schmalen, blassen Hände an die Schläfen. Dann sagte sie: „Ich wünschte, ich könnte ein wenig Schlaf und Ruhe finden. Warum setzen Sie mir so zu? Ich schwöre Ihnen bei allem, was mir heilig ist, daß ich Raynes weder aufs Schloß bestellt habe noch mit ihm zusammengetroffen bin!"


  Der Inspektor stand auf und drehte geistesabwesend den Hut zwischen den Händen. Er blickte hinaus in den Park. „Sie haben ein prachtvolles Haus zu Ihrer Verfügung", meinte er. „Warum wohnen Sie eigentlich allein darin?"


  „Das müssen Sie schon Mama fragen."


  „Ist sie oft in London?"


  „Nur wenn sie Einkäufe zu besorgen hat."


  „Es ist ein imponierendes Haus . . . viel schöner als das alte, ungemütliche Schloß."


  „Das ist Geschmackssache", erwiderte Clarissa kühl. „Meine Mutter hat schon immer für Ridden Cross geschwärmt."


  Der Inspektor nickte und ging zur Tür. Er legte die Hand auf die Klinke und blickte über die Schulter zurück. „So verschieden die beiden Gebäude auch sein mögen", sagte er langsam, „so haben sie doch eins gemeinsam: in jedem von ihnen ist


  auf höchst tragische Weise ein Mensch ums Leben gekommen."


  Clarissas Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen. Warum schaute sie der Inspektor so merkwürdig an? Sie wollte eine Frage formulieren, aber Allyson winkte mit dem Hut und sagte: „Bemühen Sie sich nicht, ich finde schon allein nach draußen!"


  


  *


  


  Als die beiden Clarkstones Platz nahmen, um den Tee einzunehmen, herrschte im Zimmer ein diffuses Licht. Die Regentropfen, die gleichmäßig gegen die Scheiben trommelten und wie Tränen im Zickzack nach unten liefen, paßten durchaus zu der Stimmung, in der sich die beiden Damen befanden. Die Gräfin klagte über Migräne. Sie schrak zusammen, sobald sie angesprochen wurde und rauchte, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit, eine Zigarette nach der anderen.


  Clarissa, die die Mutter unentwegt beobachtete, zog aus diesem seltsamen Benehmen erneut den Schluß, daß Britt recht hatte: die Mutter verbarg tatsächlich etwas. Es war gar nicht ausgeschlossen, daß es sich dabei um den Mord handelte. Denn wovor sonst sollte sie sich fürchten?


  „Soso", murmelte die Gräfin und nahm eine Bemerkung auf, die Clarissa vor wenigen Minuten gemacht hatte, „der Inspektor war also bei dir. Was wollte er?"


  Clarissa rührte mit dem Löffel in der Teetasse herum. „Er versuchte, mich des Mordes zu verdächtigen!"


  „Lieber Himmel!"


  „Er behauptete schlichtweg, ich sei die Täterin."


  „Das ist nicht wahr!" rief die Gräfin mit bebenden Lippen. „Du warst es nicht..."


  Die Antwort kam, wie Clarissa fand, viel zu spontan und erregt... ganz in der Manier eines Menschen, der die volle Wahrheit kennt und gegen eine irrige Verdächtigung Sturm läuft.


  „Nein", bestätigte Clarissa, „ich war es nicht. Aber wer war der Täter?"


  Die Gräfin vermied es, Clarissa in die Augen zu blicken. „Das soll uns nicht kümmern. Es ist Aufgabe der Polizei, den Mörder zu finden."


  „Es ist gräßlich", meinte Clarissa. „Die Zeitungen haben den fetten Bissen sofort aufgeschnappt. Der Daily Mirror bringt die Geschichte als Frontseitenbericht, und der Telegraph hat sogar einen Sonderkorrespondenten nach Ridden Cross entsandt. Ich hatte gestern Nachmittag und auch heute morgen alle Hände voll zu tun um die neugierigen Reporter abzuschütteln."


  Vielleicht sollten wir verreisen und England für ein paar Monate verlassen" sagte die Gräfin und zerkrümelte geistesabwesend ein Stück des Teegebäcks zwischen den Fingern. „Nach unserer Rückkehr wird alles schon vergessen sein."


  „Die Polizei würde es wohl kaum begrüßen, wenn wir im jetzigen Stadium der Untersuchungen so einfach verschwinden. Man könnte es als... Flucht auslegen."


  „Du hast recht, mein Kind. Es war auch nur ein flüchtiger Gedanke", meinte die Gräfin seufzend.


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Clarissa bemerkte, wie die Mutter erschreckt zusammenfuhr und ängstlich auf den elfenbeinfarbenen Apparat starrte.


  Das kann er sein, dachte die Gräfin erregt. Warum fürchte ich mich noch vor ihm? Weil er ein Mörder ist? Er kann mir nichts anhaben. Ich habe ihn genauso in der Hand, wie er mich. Nein, ich brauche ihn nicht zu fürchten...


  Clarissa ging zum Telefon und die Gräfin fragte sich: aber was ist, wenn er den Mord einfach in Abrede stellt? Was ist, wenn er die Tat nicht begangen hat? Warum...


  Sie gab es auf, darüber nachzudenken. Seit Bergers Besuch liefen ihre Gedanken ewig im Kreise umher. Clarissa hatte den Hörer in die Hand genommen und lauschte. Dann legte sie ihn wieder auf und kam zurück zum Tisch.


  „Ein Zeitungsmann", berichtete sie und nahm Platz. „So geht es den ganzen Tag. Es wäre am klügsten, man würde keinen Anruf mehr entgegen nehmen."


  Ja", pflichtete die Gräfin eifrig bei. „Das ist ein guter Vorschlag! Wir kümmern uns einfach nicht mehr um das Telefon! Laß das Ding doch klingeln!"


  Clarissa nahm einen Schluck Tee und setzte die Tasse zurück.


  „Ich fürchte, das können wir nicht verantworten. Wir müssen daran denken, daß uns gelegentlich die Polizei anrufen will und wird."


  „Die Polizei, die Polizei!" sagte die Gräfin ärgerlich. „Was will sie überhaupt von uns?" Dann schlug ihre Stimme jäh um und wurde unsicher. „Aber sie hat ja recht..."


  Clarissa horchte auf. „Sie hat recht?"


  „Nun ja... wir haben doch tatsächlich versucht, sie zu hintergehen! Denke doch nur an die Quittungen, die du aus Raynes Wohnung geholt hast. Erinnere dich daran, daß du dem Inspektor erzähltest, Raynes nie gesehen zu haben..."


  „Diese dummen kleinen Lügen habe ich inzwischen korrigieren können. Der Inspektor weiß jetzt alles... ausgenommen die Tatsache, daß ich in Raynes Wohnung war."


  „Ich mache mir Sorgen deswegen. Man könnte dich doch gesehen haben, nicht wahr? Hast du auch keine Fingerabdrücke hinterlassen? Oh Clarissa... ich bin völlig mit den Nerven herunter! Warum mußten wir nur in diese entsetzliche Geschichte verwickelt werden?"


  Clarissa holte tief Luft. „Bitte schaue mich an, Mama!"


  Die Gräfin folgte der Aufforderung... ziemlich ängstlich und unsicher, wie Clarissa meinte.


  „Was ist, mein Kind?"


  „Verheimlichst du mir etwas?"


  Die Gräfin senkte die Lider. „Du weißt, daß ich diese unangebrachten Verhörmethoden nicht schätze", erwiderte sie. Der Stimme war anzumerken, daß der Ärger, der in ihr enthalten war, nur dazu dienen sollte, eine aufsteigende Verwirrung zu übertünchen.


  „Was auch geschehen sein mag, Mama... du kannst mir alles sagen!" fuhr Clarissa beschwörend fort. „Ich werde dich bestimmt verstehen. Ich werde mich vor allem bemühen, dir zu helfen! Aber das kann ich nur, wenn ich die volle Wahrheit erfahre!"


  „Es gibt nichts, was du wissen müßtest", meinte die Gräfin ausweichend.


  „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?"


  „Worauf spielst du eigentlich an?" fragte die Gräfin nervös.


  „Das möchte ich gerade von dir wissen! Denke nur an den Knopf, an dem sich an Faden des Sofas fand..."


  „Dafür habe ich keine Erklärung", sagte die Gräfin brüsk.


  Lieber Himmel, dachte sie gleichzeitig, verzeih mir die Lügen! Aber soll ich Clarissa die Wahrheit sagen? Sollte ich ihr gestehen, daß ich erpreßt werde, und daß der Erpresser wahrscheinlich der Mörder ist? Das würde einen Rattenschwanz von Geständnissen und Verhören nach sich ziehen. Damit wäre niemand gedient. Es geht doch nur um Clarissas Seelenfrieden. Es geht darum, daß mir ihre Achtung und Liebe erhalten bleiben. Sie darf nie erfahren, daß ich es war, der ihren geliebten Vater tötete...


  „Nun gut", meinte Clarissa, fester denn je davon überzeugt, daß die Mutter schuldig war. „Ich gehe jetzt."


  „Du gehst? Wohin denn, mein Kind? Du hast noch nicht einmal den Tee angerührt!"


  Clarissa stand auf.


  „Ich will ein paar Freunde besuchen", meinte sie mit gespieltem Gleichmut. „Ich möchte endlich mal auf andere Gedanken kommen."


  „Du willst mich allein lassen?" fragte die Gräfin mit leicht zittriger Stimme.


  „Warum nicht?" erwiderte Clarissa scharf. „Du warst doch immer allein, nicht wahr? Du hast in Ridden Cross gewohnt und dich nicht im geringsten darum gekümmert, was deine Tochter in London treibt. Ist es nicht so? Schaue mich also bitte nicht so entsetzt an, wenn ich wegen deines Hierseins keine Freudenfeuer entzünde und mein Leben so weiter führe, wie ich es gewohnt bin!"


  „Clarissa..."


  In die Augen des Mädchens traten plötzlich Tränen. Einen Moment sah es so aus, als wolle sie die Mutter wegen der harten, anklagenden Worte um Verzeihung bitten, aber dann wandte sie sich mit einem Ruck ab und verließ das Zimmer. Die Gräfin blieb wie betäubt zurück.


  Warum mußte das alles so kommen? fragte sie sich. Clarissa hat ja recht. Ich lebte bisher allein und zurückgezogen, ich verbohrte mich in meinen Gram und vernachlässigte Clarissa. Darf ich mich überhaupt über sie beschweren? Was habe ich denn schon getan, um sie zu leiten? Es genügt nicht, daß eine Mutter der Tochter das Beste wünscht. Sie muß auch handeln; sie muß jede Stunde opfern, um ihrem Kind Vorbild und Stütze zu sein. Jetzt ist es zu spät. Alles ist verfahren. Es gibt kein zurück mehr. Seit jenem Tag, wo die Unglückskugel meinen geliebten Mann traf, habe ich aufgehört, wie ein richtiger Mensch zu leben. Seit jenem Tag bin ich nur noch ein Schatten meines früheren Selbstes.


  Sie wußte nicht, wie lange sie so gesessen und vor sich hin gegrübelt hatte. Der Tee in ihrer Tasse war längst erkaltet, als plötzlich Gretchen einen Besucher meldete.


  „Meine Tochter ist weggegangen."


  „Der Besucher wünscht Sie zu sprechen, gnädige Frau."


  „Wer ist es?" hörte sich die Gräfin fragen, obwohl sie sofort begriff, daß es nur Berger sein könne. Für den Bruchteil einer Sekunde erfüllte sie die Hoffnung, daß irgendein Polizeibeamter gekommen war, um die eine oder andere Auskunft einzuholen. Aber dann sah sie schon hinter Gretchen das bekannte, gutgeschnittene Männergesicht mit dem diabolischen Grinsen auftauchen.


  „Darf ich eintreten?" fragte Lait und trat an Gretchen vorbei ins Zimmer, ohne eine Antwort abzuwarten. Das Dienstmädchen betrachtete ihn überrascht und erstaunt; sie war es nicht gewohnt, daß sich die Besucher so ungezwungen in den Vordergrund spielten.


  Die Gräfin hatte Mühe, ihre Stimme beherrscht klingen zu lassen.


  „Es ist gut, Gretchen", sagte sie. „Vielen Dank. Sie können gehen.“


  James Lait wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Dann marschierte er in die Mitte des Zimmers. Dort blieb er stehen und schaute sich um. Genau wie in Ridden Cross hatte sein Blick etwas Besitzergreifendes. Es war, als wolle er sich davon überzeugen, ob die Dinge, die er zu vereinnahmen gedachte, auch wirklich der Mühen wert waren, denen er sich unterzog. Mit einem Ruck wandte er sich der Gräfin zu.


  „Überrascht?" fragte er. „Ich muß Ihnen gestehen, daß ich in der Nähe des Hauses in meinem Wagen darauf gewartet habe, daß Ihre Tochter das Gebäude verläßt. Sie kommt doch hoffentlich nicht so schnell zurück?"


  Die Gräfin erwiderte mit spröden Lippen: „Ich weiß nicht, wann sie nach Hause kommen wird. Ich weiß nur, daß Ihre Unverfrorenheit hart an der Grenze des Schwachsinns liegt. Wie können Sie nach allem, was Sie getan haben, die Dreistigkeit besitzen, mir unter die Augen zu treten?"


  Lait seufzte. „Mir ist klar, was Sie denken. Sie vermuten, daß ich diesen Mann getötet habe. Sie täuschen sich. Ich habe mit der Sache nicht das geringste zu tun."


  Die Gräfin hatte die ganze Zeit befürchtet, daß er diese Behauptung aufstellen und ihr den einzigen Trumpf, den sie besaß, aus der Hand schlagen würde. Sie hatte allen Grund, ihm zu mißtrauen. Sie hielt ihn nach wie vor für den Mörder, aber sie wußte auch, daß sie im Gegensatz zu ihm und seinen Kenntnissen keinerlei Beweismaterial besaß, womit sie ihn in die Enge treiben konnte.


  „Sie waren es", flüsterte sie. „Wer hätte es tun sollen... außer Ihnen?"


  „Das spielt doch gar keine Rolle", meinte er. „Mir ist es ziemlich gleichgültig, wer die Tat beging. Ich bin nicht hier, um Detektiv zu spielen. Ich bin gekommen, um mit Ihnen über mein Geld zu sprechen."


  „Soll das heißen, daß Sie sich mit dem Geld zufrieden geben und keine weiteren Ansprüche stellen?"


  „Sie kennen meine Forderungen", erklärte Lait ruhig. „Es ist nach wie vor meine Absicht, Ihre Tochter zu heiraten."


  „Sie wissen, wie ich darüber denke."


  „Nun ... lassen Sie uns das Thema zurückstellen. Erst will ich das Geld haben."


  „Erst das Geld!" sagte die Gräfin erregt. „Erst dies und erst das. Das ist die Methode aller Erpresser! Wenn ich Ihren Wunsch erfüllen sollte, werden sich weitere Forderungen anschließen... bis ich völlig mittellos bin, nicht wahr?"


  „Mitleid stand noch nie auf meinem Programm", meinte Lait gelassen. „Waren Sie schon auf der Bank?"


  „Nein."


  „Warum nicht?"


  Die Gräfin zögerte. Dann gab sie sich einen Ruck. „Ich hielt es für unnötig", bekannte sie. „Ich bin auch jetzt noch der gleichen Ansicht. Ein Mann, der erpreßt, schreckt auch vor keiner Lüge zurück. Sie töteten nicht aus einem bedauerlichen Versehen heraus, wie ich, sondern Raynes wurde das Opfer Ihrer kalkulierten Skrupellosigkeit!"


  „Aber, aber!" mokierte sich Lait. „Wie können Sie nur so etwas behaupten? Warum


  hätte ich ihn töten sollen? Warum? Es gibt keinen plausiblen Grund dafür."


  „Doch, es gibt einen Grund", sagte die Gräfin und holte tief Luft. „Aus den Zeitungen habe ich erfahren, daß Raynes von seinem verstorbenen Vater ein riesiges Vermögen geerbt hat... und daß dieses Vermögen auf mysteriöse Weise verschwunden ist. Die Journalisten vermuten, daß er es verspielt hat. Ich weiß es besser! Sie haben es ihm genommen. Sie haben ihn erpreßt! Raynes ist einer der vier Menschen, die Ihren Reichtum begründen halfen!"


  Lait lächelte spöttisch, aber hinter dieser Maske der unerschütterlichen Selbstsicherheit war er stark beunruhigt. Das kommt davon, dachte er wütend. Warum mußte ich so viel über meine Arbeitsmethoden ausplaudern? Die Gräfin ist nicht dumm. Sie kann zwei und zwei sehr wohl addieren und ist auf der richtigen Fährte.


  „Ich gebe zu", sagte er, „daß Ihre Theorie einiges für sich hat. Sie erscheint logisch . . . vor allem im Licht der Dinge, die ich Ihnen im Schloß erklärte. Aber Raynes gehörte nie zu meinen Opfern."


  „Wissen Sie eigentlich, daß man den Knopf Ihres Trenchcoats gefunden hat? Er befindet sich bei der Polizei."


  Lait grinste. Er spürte, daß die Frau einen Fehler begangen hatte. Die Bemerkung machte klar, daß Lady Clarkstone den Beamten gegenüber verschwiegen hatte, woher der Knopf stammte. „Der Knopf hat keine Bedeutung."


  „Es hing ein Faden des Sofabezuges daran."


  „Na und? Wo lag der Knopf?"


  „Unweit des Toten. Man scheint anzunehmen, daß sich zunächst ein loser Faden an dem Knopf verfing; später wurden Knopf und Faden bei dem Kampf abgerissen." „Es gab keinen Kampf!"


  Lait hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Wie konnte ihm nur diese Unvorsichtigkeit entschlüpfen? Jetzt bekam die Gräfin Oberwasser.


  „Nun haben Sie sich verraten!“ triumphierte sie.


  „Quatsch", sagte er nervös. „Ich zitiere nur das, was die Zeitungen schreiben. Raynes wurde meuchlings ermordet... das beweist, daß es keinen Kampf gegeben hat."


  Die wilde Hoffnung der Gräfin sank jäh in sich zusammen. Lait atmete innerlich auf. Er nahm sich vor, in Zukunft wachsamer zu sein.


  „Kommen wir zum Geschäft", sagte er und zog ein drohendes Gesicht. „Wann werde ich das Geld bekommen?"


  Während er die Antwort erwartete, gingen ihm ein paar merkwürdige Gedanken durch den Kopf. Lady Clarkstone! Ein schöner Name und eine noch schönere Frau, dachte er. Sie ist nicht mehr jung, gewiß, aber ihre Züge sind von jener zeitlosen, klassischen Schönheit, die sich bis ins hohe Alter hinein nicht verändert. Die Haut wird gelber werden und die zarten feinen Fältchen werden sich vertiefen . . . aber der Gesichtsschnitt wird bleiben und ihre Figur wird auch noch in zehn Jahren untadelig sein.


  Er fragte sich plötzlich, warum er nicht um die Gräfin warb und die Tochter zum Teufel schickte. Clarissa war jung und erregend schön. Doch im Grunde genommen war ihm ihre Jugend fremd. Er wollte Clarissa wahrscheinlich nur deshalb mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln erobern, weil er etwas von ihrer Jugend und ihrem Wesen auf sich zu übertragen hoffte.


  Er gestand sich ziemlich kläglich ein, daß er Kirby gegenüber geprahlt hatte. Er hatte behauptet, daß für ihn der Himmel die Grenze sei. . . daß er für seine Phantasie und seinen Willen keine Hindernisse gebe. Es war eine Lüge. Vielleicht konnte er Clarissa dazu bringen, ihn zu heiraten; möglicherweise würde er es mit Geschick und Intrigen schaffen, Lady Clarkstone in die von ihm gewünschte Richtung zu dirigieren... aber ganz gewiß würden ihm die Herzen der beiden für immer verschlossen bleiben.


  Einen Moment erfüllte ihn diese Erkenntnis mit einem dumpfen, bitteren Schmerz. Er kam sich vor wie ein Kind, dem man unmittelbar vor der Bescherung mitteilt, daß alle Geschenke gestohlen wurden und keine Möglichkeit bestände, neue zu beschaffen.


  Er überwand die Depression und wiederholte: „Wann werde ich das Geld bekommen?"


  Die Gräfin betrachtete ihn prüfend. Sie wußte nicht genau, was in ihm vorging, aber sie ahnte, daß ihn etwas quälte. Ich muß diese Schwäche ausnützen, dachte sie, ich darf ihm gegenüber keine Skrupel haben. Er verdient kein Mitleid. „Sie werden das Geld nie bekommen", sagte sie.


  „Das heißt, Sie haben sich für den Henker entschieden? "


  „Ich bin keine Mörderin, das wissen Sie sehr genau."


  Er fühlte, wie ihm alles entglitt, wie die Fäden, die er so geschickt geknüpft und gehalten hatte, plötzlich locker wurden . . . Er wandte sich um und ging hinaus.


  


  *


  


  „Ich muß zugeben", meinte Inspektor Allyson betrübt, „daß wir in einer Sackgasse gelandet sind."


  Kommissar Morry spielte mit einem besonders scharf gespitzten Bleistift. Er saß hinter dem Schreibtisch seines Dienstzimmers in Scotland Yard und hörte sich an, was der Kollege aus der Provinz zu berichten hatte. Der Kommissar war ein ruhiger Mann. Er verschwendete nicht viel Worte; man empfand in seiner Gegenwart durchaus nicht das Gefühl, einem denkgewaltigen Kriminalisten gegenüber zu sitzen. Mit seinen straffen, gebräunten Zügen und den klugen, freundlichen Augen hätte er ebensogut ein Arzt, ein Künstler oder ein erfolgreicher Geschäftsmann sein können. Er war einfach, aber gut gekleidet. Die schmalen, sensiblen Hände, die mit dem Bleistift spielten, sahen aus, als würden sie täglich der Pflege einer geschulten Maniküre anvertraut. Das traf freilich nicht zu. Wie alles am Äußeren des Kommissars waren sie das Ergebnis eines schon beinahe fanatischen Hangs zur Sauberkeit.


  Allyson hoffte, daß der Kommissar ein paar Worte zu der Unterhaltung beisteuern und ihm vielleicht sagen würde, daß bis jetzt gute Arbeit geleistet worden sei, aber Morry schwieg.


  Allyson holte tief Luft und fuhr fort: „Wir haben alle Spuren verfolgt, die sich uns boten. Wir durchforschten das Vorleben des Toten, wir zogen Erkundigungen über die Herkunft des Messers ein, und wir interessierten uns für den mysteriösen Knopf."


  Morry nickte. Es war nicht zu erkennen, ob das Nicken eine Zustimmung ausdrückte, oder ob es nur mit mechanischer Geste zum Weitersprechen aufforderte. Allyson schwitzte. Er hatte an sich keine Ursache, vor dem Chef des Sonderdezernats Furcht zu empfinden, aber genau dieses Empfinden war es, das ihn quälte.


  Morry gebrauchte niemals harte Worte. Es wäre ihm nie eingefallen, einen Mitarbeiter, der sich geirrt oder einen wichtigen Untersuchungspunkt übersehen hatte, scharf zur Rede zu stellen. Aber gerade in seiner gelassenen Ruhe witterten viele seiner Untergebenen eine leise Geringschätzung.


  Dabei waren diese Befürchtungen im allgemeinen ganz grundlos. Bei Allyson verhielt es sich nicht anders. Der Kommissar hatte rasch erkannt, daß der Provinzinspektor eine korrekte, saubere Arbeit leistete. Er begriff aber auch, daß Allyson, der ohne Zweifel ein tüchtiger Beamter war, am Hauptübel fast aller tüchtigen Beamten litt: ihm fehlte ein Schuß schöpferische Phantasie. Dieses Übel hinderte den guten Allyson daran, eine wirkliche Kanone zu werden. Er vermochte einfach nicht über sich hinaus zu wachsen. Irgendwie blieb er stets ein paar Meter vor der Erreichung des Zieles stecken.


  „Nehmen wir zum Beispiel den Knopf", sagte Allyson. „Wir wissen, daß er von der Firma United Buttons Limited in Leicester hergestellt wurde... und zwar in einer Auflage von dreihunderttausend Stück. Er wurde an verschiedene Fabrikanten und Zwischenmeister geliefert; insgesamt statteten achtundzwanzig Firmen ihre Trenchcoats mit diesen Knöpfen aus. Diese Mäntel sind in ganz England zu kaufen, in Warenhäusern und auch in Spezialgeschäften. Es wäre also völlig zwecklos, die einzelnen Geschäfte abzuklappern und nach den Käufern zu suchen."


  Morry nickte abermals. Er spielte weiter mit dem Bleistift und vermied es sich zu äußern. „Mit dem Messer war es ein bißchen schwieriger. Es ist im englischen Handel nicht erhältlich. Vermutlich war das Messer — eine japanische Produktion — nie für den Export bestimmt. Wir haben an die Firma geschrieben. Eine Antwort steht noch aus. Nun könnte man annehmen daß der Messerbesitzer ein Ausländer gewesen sei... meinetwegen ein Japaner. Aber dem muß man entgegenhalten, daß er einen Mantel englischer Herkunft trug. Diese Trenchcoats wurden kaum ausgeführt. Wir dürfen also vermuten, daß der Täter das Messer von einem Seemann gekauft hat, oder


  daß er es stahl. Als wir zu diesem Schluß gelangten, gingen wir dazu über, die in London der Polizei bekannten Messerstecher unter die Lupe zu nehmen... vor allem jene, die in Matrosenkreisen verkehren. Sie kennen ja die Typen. Zumeist handelt es sich um Leute, die mit Opium oder Mariuhana ihr Dasein fristen. Nun, die wenigen, die für den Mord in Frage kamen, hatten ein einwandfreies Alibi. Auch hier kamen wir also nicht weiter."


  Morry nickte und legte den Bleistift beiseite. Statt dessen nahm er eine hellgrüne Glaskugel in die Hand, die an einer Seite abgeplattet war und als Briefbeschwerer diente. Er betrachtete sie nachdenklich, als wäre sie der Stein der Weisen... und schwieg.


  Allyson hätte sich gern ein Taschentuch aus der Hose gezogen, um die schweißfeuchte Stirn zu trocknen, aber er wagte es nicht, weil er befürchtete, mit dieser Geste seine dummen Aengste allzu deutlich zu demonstrieren.


  „Es ist heiß hier", sagte er, um die Schweißperlen auf seinem Gesicht zu erklären.


  „Wir können das Fenster öffnen" meinte Morry höflich und stand auf um den Vorschlag in die Tat umzusetzen.


  Allyson ließ leise die Luft ab. Es wäre ihm lieber gewesen, daß sich Morrys erste zusammenhängende Äußerung auf den Fall Raynes bezogen hätte.


  Morry nahm wieder am Schreibtisch Platz. „So ist es besser hoffe ich?"


  „Viel besser. Herzlichen Dank!" erwiderte Allyson und räusperte sich. „Dann", fuhr er fort, „nahmen wir Raynes unter die Lupe. Sie haben vermutlich die Akte gelesen und wissen, daß er ein recht eigenartiges Leben führte. Sein Vater stürzte nachts, offensichtlich unter Einfluß von Alkohol, aus einem Hotelzimmer im achten Stockwerk auf die Straße. Er war sofort tot."


  „Ich erinnere mich daran", warf Morry plötzlich ein. „Ich hörte ziemlich spät davon, denn ich hatte in jenen Tagen dienstlich in Liverpool zu tun. Als ich zurück kam, waren der Totenschein und die anderen Unterlagen bereits ausgefertigt. Der Fall schien sonnenklar. Man hatte bei Raynes einen Alkoholgehalt von 2,3 promille festgestellt und nahm als sicher an, daß der so stark angetrunkene Mann die Kontrolle über sich selbst verloren hatte und über die Fensterbrüstung auf die Straße gestürzt war."


  „So ist es", bestätigte Allyson, froh darüber, daß der Kommissar sich endlich dazu aufgerafft hatte, ein paar Worte zu äußern, die mit dem Fall in Zusammenhang standen.


  „Die Sache betraf nicht mein Aufgabenbereich", fuhr Morry fort, „aber ich hatte schon damals gewisse Zweifel an der Richtigkeit der Unfallthese."


  „Warum?" entschlüpfte es dem Inspektor.


  „Es ist immer verdächtig, wenn ein Mann aus dem achten Stockwerk eines Hotels stürzt", „ganz besonders dann, wenn er ein Dollarmillionär ist."


  „Das stimmt", sagte Allyson unsicher.


  „Ich wies also den zuständigen Sachbearbeiter an, den Fall nochmals zu überprüfen. Wissen Sie, was er dabei entdeckte?"


  „Nun?"


  „Der alte Raynes war ein Mann, der nur selten einen Tropfen Alkohol anrührte."


  „Erstaunlich! Vielleicht wollte er an jenem Abend irgend einen Kummer ertränken..."


  „Ohne Zweifel", bestätigte Morry. „Er hatte sich über jemand geärgert und trank, um damit fertig zu, werden. In dem Zustand der Volltrunkenheit stürzte er aus dem Fenster . . . das war die Quintessenz des zweiten Berichtes."


  „Hm", machte Allyson nachdenklich. Er wußte nicht recht, warum der Kommissar den Fall überhaupt erwähnte. Was hatte die Geschichte mit dem ermordeten Raynes junior zu tun?


  „Es ist unmöglich, daß ich mich persönlich mit jedem Fall auseinandersetze", meinte der Kommissar ruhig. „Als der Sachbearbeiter sich unfähig zeigte, mir mehr Material über den Fall zukommen zu lassen, mußte ich wohl oder übel resignieren. Aber jetzt glaube ich zu wissen, wer den Kummer des alten Raynes verursachte. Ich glaube auch zu wissen, wer den Industriellen aus dem Fenster stürzte."


  Allyson schluckte. „Sie meinen, man hat den Alten getötet?"


  „Ich bin fast davon überzeugt", erklärte der Kommissar ruhig. „Wahrscheinlich war der Sohn der Täter. Er war der einzige Nutznießer des Ganzen.“


  Allyson meinte eifrig: „Natürlich habe ich diesem Punkt ebenfalls meine Aufmerksamkeit geschenkt. Schließlich gehörte es zu meinen Pflichten, das Vorleben


  des jungen Raynes zu erforschen. Dabei entdeckte ich, daß er stets über generöse Taschengelder verfügte ... er besaß zwei Sportwagen und lebte auch sonst auf großem Fuß. Wir konnten also annehmen, daß der Alte seinen Sohn mit ausreichenden Geldmitteln versorgte. Warum hätte der Sohn bei diesem Sachverhalt den Vater töten sollen?"


  „Mein lieber Allyson", sagte Morry, „warum wohl? Weil Raynes junior mit dem, was er kriegte, nicht mehr zufrieden war. Er wollte mehr. Er wollte alles! Es ist im Augenblick kaum von Bedeutung, zu erfahren, worüber sich der Alte an jenem Abend grämte... es ist wichtiger, die Möglichkeit zu erwägen, daß der Sohn den Vater aus dem Fenster stürzte. Für den jungen Raynes war der Zeitpunkt denkbar günstig gewählt. Er wußte, daß man bei dem Vater einen ungewöhnlich hohen Alkoholspiegel feststellen würde. Er konnte sich also mühelos errechnen, daß die Tat als Unfall ausgelegt werden mußte. Auf ihn würde kaum der Schatten eines Verdachtes fallen. Warum auch? Weshalb sollte ein liebender, vom Leben verhätschelter Sohn den Vater umbringen? Auf diesen Gedanken kommt kein braver Bürger. Die Rechnung des Burschen ging auf. Er wurde nicht einmal der Tat verdächtigt... obwohl er zur Tatzeit im Hotel war. Sein Zimmer befand sich neben dem des Vaters und war durch eine Tür mit ihm verbunden."


  „Ja, das ist richtig."


  „Meine Theorie läuft darauf hinaus, daß der Junge den Alten aus dem Fenster stürzte . . . und daß irgend ein anderer Zeuge der Tat wurde, oder doch Wind davon bekam. Dieser andere erpreßte mit seinem Wissen Raynes junior."


  Allyson wußte nicht recht, worauf Morry hinaus wollte. Schließlich ging es jetzt nicht darum, den Tod des alten Raynes zu klären. Man wollte wissen, wer Raynes junior umgebracht hatte.


  „Es kann sich natürlich so verhalten haben", meinte Allyson vorsichtig. „Aber es gibt keine konkreten Beweise dafür."


  Morry nickte und zog sich plötzlich wieder in das Schneckengehäuse seines Schweigens zurück.


  „Wie dem auch sei", nahm Allyson den Gesprächsfaden etwas widerwillig auf, „der Junior wurde gleichsam über Nacht ein reicher . . . sogar ein sehr reicher Mann. Wir konnten in Erfahrung bringen, daß er sich viel in Blackpool und Brighton herumtrieb, wir wissen auch, daß er in exklusiven Nachtbars mit dem Geld nur so um sich warf. Er machte auch einige Trips nach Monte Carlo und San Sebastian. Er hatte eine Menge Freundinnen, die er reichlich beschenkte. Es ist nicht ganz klar, wieviel Geld er in kurzer Zeit auszugeben vermochte . . . jedenfalls war er plötzlich so weit, daß er das Haus seines Vaters verkaufen mußte und ein kleines Gebäude in einer schmalen Seitenstraße von Kensington erwarb. Dort wohnte er zuletzt. Wir fanden heraus, daß er die letzten Wochen und Monate von mehr oder weniger zweifelhaften Geschäften lebte. Streng genommen war er nichts anderes als ein kleiner Wucherer. Als wir das wußten, lag natürlich der Verdacht nahe, daß er von einem seiner Schuldner ermordet worden war. Wir prüften daraufhin alle Quittungen und Unterlagen, die wir bei ihm finden konnten, und sahen uns die Leute an, die ihm Geld schuldeten. Die in Betracht kommenden Leute hatten ausnahmslos ein Alibi."


  „Gewiß schenkten Sie der Frage, was Raynes in Ridden Cross zu tun beabsichtigte, besondere Aufmerksamkeit?"


  „Natürlich, Sir. Ich war nicht überrascht, zu hören, daß die junge Clarkstone mit ihm Verbindung hatte. Sie versuchte diese Tatsache zunächst zu leugnen, aber schließlich gab sie zu, gelegentlich seine Dienste in Anspruch genommen zu haben. Sie bestreitet aber auch jetzt noch, Raynes an dem fraglichen Abend zu sich ins Schloß bestellt zu haben. Zur Untermauerung des Argumentes führt sie die gesprengte Tür an. Sie erklärt ganz glaubwürdig, daß ein Mann, den sie erwartet, nicht darauf angewiesen sei, das Schloß eine Tür zu sprengen."


  „Die kleine Clarkstone hat mit dem Mord nichts zu tun", sagte der Kommissar ruhig.


  „Sie kennen das Mädchen?" fragte Allyson überrascht.


  „Ich habe es noch nie gesehen", erwiderte Morry. „Aber ich habe den Bericht des Arztes studiert. Daraus geht klar hervor, daß der Messerstich mit einer Wucht geführt wurde, deren nur ein männlicher Arm fähig sein dürfte."


  „An dieser Theorie habe ich gewisse Zweifel", wandte Allyson ein. „Das Messer ist verdammt scharf. Wenn es mit ausreichend viel Schwung geführt wird, muß es notwendigerweise bis ans Heft in den Körper eindringen."


  Der Kommissar nickte erneut in einer Weise, der man nicht zu entnehmen vermochte, ob er Zustimmung oder etwas anderes auszudrücken wünschte.


  „Natürlich", fuhr Allyson fort, „stellten wir auch die Möglichkeit in Rechnung, daß Raynes zur Gräfin wollte. Denn schließlich fanden wir an dem Knopf einen Faden, der dem Bezugsstoff des Sofas entstammte, das zum kleinen Salon der Gräfin gehört. Aber es ergaben sich keinerlei Anhaltspunkte, die darauf hindeuteten, daß Raynes Lady Clarkstone besucht hat.


  „Besitzt Raynes einen Trenchcoat?"


  „Das war das erste, was wir in seiner Wohnung untersuchten. Er hat sogar zwei. Zwei Burberrys. Die Mäntel sind mit Knöpfen eines anderen Fabrikats ausgestattet", sagte Allyson. „Im übrigen fehlte nicht ein einziger Knopf."


  „Was schließen Sie daraus?"


  „Daß der Knopf nicht von Raynes stammt."


  „Ganz recht."


  Es entstand ein kurzes Schweigen. Morry drehte sich mit seinem Sessel so, daß er aus dem Fenster blicken konnte.


  „Es ist schwül" meinte er. „Sollte mich nicht wundern, wenn es noch ein Gewitter gibt."


  Allyson holte verstohlen sein Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn ab. Merkwürdigerweise wurde er das Gefühl nicht los, von Morry verhört zu werden. Er hatte sich zwar bemüht, einen klaren und präzisen Bericht zu erstatten, aber er glaubte zu spüren, daß der Kommissar damit nicht zufrieden war.


  „Wissen Sie, lieber Kollege", sagte der Kommissar, ohne den Blick vom Fenster zu nehmen, „ich neige zu der Ansicht, daß nicht Raynes die Tür sprengte, sondern der Mörder."


  „Durchaus denkbar", erwiderte Allyson rasch. „Das würde bedeuten, daß der Mörder vor Raynes im Schloß war. Damit könnten wir Miß Clarkstones Sprengargument entkräften. Denn in diesem Fall brauchte Raynes weder zu klingeln noch zu klopfen, oder einen Schlüssel zu benutzen... er konnte mühelos ins Innere gelangen . . . und traf dabei auf den Mörder."


  „Ich glaube nicht, daß es sich so verhielt", meinte der Kommissar. „Ich nehme zwar an, daß der Mörder tatsächlich vor Raynes im Schloß war... aber ich bezweifle, daß er dort auf Raynes wartete. Raynes folgte vielmehr seinem späteren Mörder, und zwar in der Absicht, ihn zu belauschen und zu beobachten."


  „Zu beobachten?" tat Allyson verblüfft.


  „Ich sagte schon vorhin, daß ich Raynes für den Mörder seines Vaters halte. Ich erwähnte auch, daß er wahrscheinlich einem Erpresser in die Hände fiel... das ist, finde ich, die einzige Erklärung dafür, daß er plötzlich gezwungen war, seine Lebensführung rapide zu ändern. Ein anderer nahm ihm das Vermögen ab."


  „Sir, er war in Monte Carlo, er war in San Sebastian. Er hat dort sicher gespielt und..."


  Morry winkte ab. „Natürlich kann er eine Menge Geld verloren haben, aber es ist doch verdammt schwer, gleich ein paar hunderttausend Pfund loszuwerden. Schwer, und auch unwahrscheinlich. Ich neige noch immer zu der Ansicht, daß er einem Erpresser in die Hände fiel. Es kann einen jungen Mann von der Ausgebefreudigkeit des jungen Raynes nicht gefallen haben, plötzlich auf die spärlichen Einkünfte eines wuchernden Geldverleihers angewiesen zu sein. Bestimmt war er daran interessiert, dem Erpresser das Geld wieder abzuknöpfen. Das konnte Raynes nur dann erreichen, wenn er sich der gleichen Waffen bediente wie sein Gegner. Er mußte die Erpressung mit einer Gegenerpressung beantworten. Darum beobachtete er seinen Gegner. Er hoffte einen Punkt zu finden, wo er den Hebel ansetzen konnte."


  Allyson räusperte sich. Allmählich begriff er, worauf Morry hinaus wollte und weshalb der Kommissar einen so ausführlichen Bericht über den Tod des alten Raynes gegeben hatte.


  „Raynes folgte also seinem Erpresser nach Ridden Cross", fuhr der Kommissar fort. „Dabei kam es zu dem Zusammenstoß, der mit Raynes Tod endete."


  „Aber das würde bedeuten..." begann Allyson atemlos und schwieg.


  Morry lächelte ermunternd. „Nun?"


  „Das würde bedeuten, daß Raynes Mörder, der Erpresser, die Clarkstones besuchte, um seine Praktiken bei ihnen zu erproben!"


  „Genau!"


  „Aber..."


  „Aber was?"


  Allyson fuhr sich mit dem Taschentuch über die Stirn, ohne diesmal daran zu denken, was der Kommissar von der nervösen, erregten Geste halten mochte. Der Inspektor sah plötzlich, wie sich das Kaleidoskop der Möglichkeiten verschob, wie sich neue Kombinationen eröffneten und das Gesamtbild verzerrten.


  „Dann", fuhr Allyson mit kaum verhüllter Erregung fort", dann verschweigt uns eine der Damen, daß sie mit dem Mörder gesprochen hat! Wahrscheinlich tut sie es aus der wohl begründeten Furcht heraus, von dem Erpresser verraten zu werden! Das heißt also..."


  Allyson unterbrach sich und schwieg. Sein Respekt vor Morry erheischte, daß er dem Vorgesetzten die entscheidende Schlußfolgerung überließ, denn diese Folgerung war ja nur durch die Vorarbeit des Kommissars zustande gekommen. Aber Morry war bescheiden und kollegial genug, dem Inspektor den Ruhm und Triumph der Erkenntnis zu gönnen.


  „Nun?" fragte Morry.


  „Das heißt, daß eine der Clarkstoneschen Damen den Mörder kennt!" platzte Allyson heraus.


  „So ist es."


  Der Inspektor erhob sich.


  „Wenn Sie gestatten, werde ich die Untersuchungen unverzüglich unter Berücksichtigung dieser neuen Aspekte weiterführen", sagte er.


  „Ich werde augenblicklich die Clarkstones aufsuchen und mit ihnen sprechen."


  „Mit beiden?"


  „Mit der Tochter", sagte der Inspektor. „Vor allem mit der Tochter! Sie ist doch gewiß diejenige, die etwas zu verbergen hat!"


  „Warum?"


  „Nun... ich weiß es nicht genau. Sie kannte doch Raynes!" meinte Allyson ziemlich kläglich. Und sie hat mich schon einmal belogen."


  Morry beugte sich nach vorn und blickte dem Inspektor beinahe väterlich in die Augen. „Es geht hierbei nicht um Raynes, sondern um den uns noch unbekannten Erpresser", erklärte er. „Denken Sie doch bitte einmal daran, daß der Earl of Clarkstone, genau wie der alte Raynes, durch einen scheinbaren Unfall aus dem Leben schied."


  „Sie vermuten...?"


  „Ich vermute, daß der gleiche Mann, der den jungen Raynes um sein Vermögen erleichterte, allen Grund hatte, auch Lady Clarkstone zu erpressen. Lady Clarkstone muß sich wohl schuldig fühlen... sie hätte sonst den Besuch des Erpressers nicht verschwiegen, sondern den Mann unverzüglich angezeigt."


  „Ich kenne den Fall ziemlich genau aus den Akten... und ich weiß, daß Lady Clarkstone ein hieb- und stichfestes Alibi besitzt! Sie war an dem Tag, als ihr Mann sich beim Gewehrreinigen erschoß, nicht in London."


  „Vielleicht meinte der Kommissar verträumt, „sollten wir dieses Alibi nicht allzu ernst nehmen. Es wäre ratsam, in dieser Richtung ein paar Erkundigungen einzuziehen."


  


  *


  


  Nachdem der Mann, der sich Berger nannte, gegangen war, fiel die Pose kühler Überlegenheit, die sie so viel Mühe gekostet hatte, jäh von ihr ab. Was würde er jetzt tun? Würde er zur Polizei gehen . . . oder beabsichtigte er den Behörden einen Brief zu schreiben? Er konnte mit jedem beliebigen Namen unterschreiben... er konnte sogar ganz auf die Unterschrift verzichten. Die Polizei würde der Sache nachgehen. Sie fürchtete sich plötzlich vor dem, was sie erwarten mochte, und sie bedauerte, die Bedingungen des Erpressers nicht erfüllt zu haben. Warum hatte sie zugelassen, daß er gegangen war? Vielleicht wäre es möglich gewesen, ein Übereinkommen mit ihm zu erzielen... vielleicht hätte er sich mit dem Geld beschieden und auf Clarissa verzichtet.


  Vielleicht, ja, aber vielleicht wären seine Forderungen auch ins Uferlose gegangen...


  Die Gräfin erhob sich und begann, ruhelos in dem großen Zimmer auf und ab zu laufen. Was sollte jetzt geschehen? Was sollte sie, falls Berger sie denunzierte, der Polizei das gefälschte Alibi verständlich machen? Es lag auf der Hand, daß man sie verdächtigen würde, eine weitaus schlimmere Tat vertuscht zu haben . . .


  Sie blieb am Telefon stehen und bedauerte, daß sie Berger nicht anrufen konnte. Dann fiel ihr ein, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Warum war sie Berger nicht gefolgt? Es wäre wichtig gewesen, zu erfahren, wo er wohnte und wie er in Wirklichkeit hieß.


  Ob sie ihn noch erreichen konnte? Er hatte unweit des Hauses in seinem Wagen gesessen und den Weggang Clarissas abgewartet. Bestand nicht die Möglichkeit, daß er wieder in dem Wagen Platz genommen hatte, um sich die Situation gründlich durch den Kopf gehen zu lassen?


  Mit einem Ruck wandte sie sich um und eilte quer durch das Zimmer und die angrenzende Halle ins Freie. Sie war froh, das elegante graue Reisekostüm noch nicht gewechselt zu haben. Als sie auf der Straße stand, blickte sie nach links und nach rechts.


  Es waren einige Wagen zu sehen, aber in keinem von ihnen saß ein Mann hinter dem Steuer. Sie wandte sich nach links und schritt sehr rasch aus. Lady Clarkstone war keinesfalls davon überzeugt, daß sie klug handelte. Mußte Berger, falls er sie jetzt sah, ihr Auftauchen nicht als ein Zeichen der Schwäche auslegen? Würde er dann seine Forderungen nicht mit doppelter Rigorosität erheben?


  Als er aus dem Haus gegangen war, hatte er ausgesehen wie ein geschlagener Mann. Das hatte nichts zu bedeuten. Bestimmt würde er versuchen, einen zweiten Anlauf zu nehmen. Ein Mann seiner Eigenart verzichtete nicht so rasch auf ein Vermögen. Er würde nach neuen Möglichkeiten suchen, um das Ziel auf Umwegen zu erreichen.


  Die Gräfin wurde allmählich ruhiger, als ihr klar wurde, daß Berger kaum aus dem Impuls heraus eine Anzeige bei der Polizei erstatten würde. Er hatte dafür einen sehr einleuchtenden Grund: diese Anzeige brachte ihm keinen Schilling Gewinn.


  Lady Clarkstone wandte sich um und ging zurück zum Haus. Sie hoffte, daß Clarissa nicht zu lange ausbleiben würde. Das große Haus mit seiner Atmosphäre guter und böser Erinnerungen bedrückt sie. Jetzt, wo zu diesen Erinnerungen noch die Ängste über Bergers mögliche Reaktionen hinzu traten, wäre sie am liebsten auf der Straße geblieben.


  Aber wenige Minuten später befand sie sich wieder in dem großen Salon. Sie überlegte, ob es nicht ratsam sei, in die Stadt zu fahren und in irgend einem hübschen Restaurant zu essen. Vielleicht konnte sie in einer anderen Umgebung ihre Sorgen vergessen. Plötzlich klopfte es und Gretchen trat ein.


  „Inspektor Allyson ist gekommen", sagte sie. „Er wünscht Sie zu sprechen."


  Die Gräfin erblaßte. Ihr war, als sei jetzt alles verloren. Sie hatte nicht erwartet, daß Berger so rasch handeln würde... daß alles so schnell gehen sollte.


  „Bitten Sie ihn herein."


  Allyson zeigte sich diesmal viel ernster, als es seine sonstige Gewohnheit war. Er gab ihr zwar die Hand, vermied es aber, in seiner sonst so verbindlichen Art zu lächeln. Sie setzten sich.


  „Gnädige Frau", begann Allyson und blickte ihr scharf in die Augen, „Sie verschweigen uns etwas!"


  Die Gräfin saß sehr aufrecht. Sie hatte in einem langen Leben gesellschaftlichen Schliff gelernt, in allen Situationen Haltung zu bewahren. Diese Routine kam ihr jetzt zu Hilfe. Ihr ruhiges, schönes Gesicht spiegelte nichts von den Ängsten, die in ihrem Inneren tobten.


  „Finden Sie?" fragte sie hochmütig.


  Sie wußte, daß nichts auf der Welt auf einen Gesprächspartner so verwirrend wirkt wie Hochmut. Auch der arme Inspektor Allyson geriet ein wenig aus der Fassung. Er war ganz siegessicher und absolut überzeugt von der Morry'sehen Theorie nach hier gekommen . .. und mußte nun erleben, daß angesichts der kühlen Ruhe von Lady Clarkstone diese Überzeugungen einen argen Stoß erlitten.


  Er räusperte sich laut. „Wir haben Anlaß zu der Vermutung, daß Raynes Mörder ein Mann war, der Sie zu erpressen versuchte!"


  Die Gräfin rührte sich nicht. Sie war selbst überrascht, wie großartig sie sich in der Hand hatte. Nach einer kurzen Pause erwiderte sie fragend: „Darf man fragen, was der angebliche Erpresser von mir wollte?"


  Allyson blieb nichts anderes übrig, als einen Überraschungsvorstoß zu riskieren. Er mußte sich ganz auf die Schockwirkung des nächsten Satzes verlassen. „Er spekulierte darauf, daß Sie es waren, die den Earl of Clarkstone erschossen hat!"


  Es schien, als versteinerten die Züge der Gräfin. Sie saß völlig reglos, unfähig, sich aus der Erstarrung zu lösen, die sie plötzlich überfallen hatte. Der Inspektor beging in diesem Moment einen Fehler, der sich nur dadurch entschuldigen läßt, daß er wenig Erfahrung im Umgang mit den Spitzen der Gesellschaft hatte. Er legte die Haltung der Gräfin als sprachlose Empörung aus, und beeilte sich, entschuldigend hinzuzufügen: „Ich behaupte keineswegs, daß etwas ähnliches tatsächlich der Fall war oder auch nur im entferntesten in Betracht kommen könnte! Ich möchte lediglich klar machen, daß sich der Erpresser dieses Argumentes bedient haben könnte."


  Die Gräfin war noch immer zutiefst verwirrt, aber ihr wurde klar, daß Allyson nur auf den Busch geklopft hatte. Offensichtlich hatte er keine Beweise in der Hand, um seinen Vorstoß zu untermauern. Sie begriff, daß Berger noch nicht ausgepackt hatte. Allysons Worte fußten nur auf der kühnen, leider wahren Kombination irgend eines sehr klugen Kopfes aus Scotland Yard.


  „Sie irren, Inspektor."


  „Ich will Ihnen erklären, was uns auf diesen Gedanken brachte, gnädige Frau..."


  „Das interessiert mich nicht", meinte die Gräfin kühl. „Bitte begreifen Sie doch meine Situation! Es ist fürwahr mehr als unangenehm, den ehrbaren Familiennamen im Zusammenhang mit einem mysteriösen Mordfall in fast allen Zeitungen zu finden. Aber es ist geradezu unerträglich, wenn jetzt die Polizei zu glauben scheint, daß die Clarkstones in den Fall verstrickt sein könnten. Sie behaupten, daß mich ein Erpresser besuchte. Wir wollen übersehen, daß Sie mir damit beleidigenderweise unterstellen, es gäbe einen Grund für eine Erpressung. Was hätte dieser Mann bestenfalls von mir zu erwarten gehabt? Eine Anzeige! Es ist wohl notwendig, daß ich nochmals ausdrücklich auf die Tatsache hinweise, daß mein armer Mann, der Earl of Clarkstone, das Opfer eines tragischen Unfalls wurde. Das ist aktenkundig; es gibt nichts daran, was Stoff für eine Erpressung liefern könnte. Was nun mich anbelangt. . ."


  „Ich weiß", unterbrach der Inspektor, um den Redefluß der Gräfin zu stoppen. „Sie waren nicht in London, als es passierte. Aber..."


  „Aber?"


  Allyson zögerte, dann sagte er forsch: „Ihre Schwester kann sich im Datum geirrt haben."


  „Das ist absurd. Sie war eine Frau, die es mit allen Dingen peinlich genau nahm. Sie verfügte über ein bewunderungswürdiges Gedächtnis. Sie hatte die Geburtstage der ganzen Familie im Kopf. . . und das waren immerhin rund fünfzig. Sie merkte sich mühelos die Telefonnummern ihrer Freunde und Bekannten, ohne sie jemals durcheinander zu bringen. Es liegt nicht der geringste Anlaß vor, meiner Schwester einen Irrtum zu unterstellen."


  Der Inspektor merkte, daß ihm die Felle davon schwammen. Ihm dämmerte, daß er etwas falsch angepackt hatte, aber er vermochte im Moment nicht zu sagen, wo der Fehler lag. Voller Unmut dachte er daran, was er wohl Morry berichten sollte... und dann stand er auf, um sich plötzlich zu verabschieden.


  Die Gräfin geleitete ihn bis zur Tür. Nachdem er gegangen war, mußte sie sich einige Sekunden an die Wand stützen. Sie fühlte, daß sie nicht in der Lage war, einen zweiten so massiven Angriff zu überstehen. Sie war am Rande eines Nervenzusammenbruches.


  Eine halbe Stunde später kam Clarissa zurück. Die Gräfin saß zu diesem Zeitpunkt in einem Sessel und blickte aus leeren, leicht geröteten Augen hinaus in den Park. Clarissa ging bis zu einem der hohen Bogenfenster und wandte sich dann um. Sie blickte der Mutter hart in die Augen.


  „Ich brauche eine notarielle Beglaubigung", sagte sie.


  Die Gräfin fühlte ein dumpfe Angst in sich auf steigen. Woran lag es, daß seit zwei Tagen nur noch Terror ihr Leben regierte?


  „Eine notarielle Beglaubigung?" wiederholte sie. „Wofür, mein Kind?"


  „Um zu heiraten. Ich wünsche, daß du dich ausdrücklich damit einverstanden erklärst. Ich bin minderjährig. Ohne diese Unterlage kann ich mich nicht trauen lassen."


  „Soll das ein Scherz sein? Wenn das der Fall sein sollte, möchte ich dir sagen, daß ich ihn gar nicht lustig finde."


  „Mit diesen Dingen scherzt man nicht", erklärte Clarissa finster. Sie konnte die Mutter nicht hassen... aber sie war ihr so gram, wie man einem Menschen nur gram sein kann. War es nicht die Schuld der Mutter, daß sie einen ungeliebten Mann heiraten mußte . . . einen schmutzigen, gemeinen Erpresser?


  „Wer... wer ist es denn?" fragte die Gräfin.


  „Einer meiner Bekannten" log Clarissa.


  „Wie heißt er?"


  „Britt."


  „Britt? Soll das der Vorname sein?"


  „Nein der Familienname."


  Wie kommt es daß du nicht seinen Vornamen nennst?"


  „Das ist jetzt doch gar nicht wichtig" sagte Clarissa ungeduldig. „Ich brauche die Bescheinigung und damit basta!"


  „Willst du mir den jungen Mann nicht erst einmal vorstellen? Das alles kommt so . . . plötzlich!"


  „Plötzlich? Mag sein. Wir haben uns eben entschlossen sehr rasch zu heiraten. Bekomme ich nun die Bescheinigung oder nicht?"


  Die Gräfin überlegte. Unter normalen Umständen hätte sie sich glatt geweigert dem verrückten Verlangen der Tochter statt zu geben. Aber jetzt lagen die Dinge ganz anders. Jetzt war Clarissas Forderung geradezu ein Wink des Himmels. Wenn Clarissa diesen Britt heiratete würde Berger das Nachsehen haben!


  Fast spürte die Gräfin ein Empfinden wilden Triumphes als sie daran dachte daß Bergers Zugriff zu spät kommen würde. Sie holte tief Luft und sagte dann: „Also gut du sollst meine Einwilligung haben. Ich hoffe du erweist dich dieses Vertrauens würdig."


  Clarissa war mehr als verblüfft. Sie war wie erschlagen. Sie hatte die Forderung zwar ebenso ultimativ wie keck ausgesprochen aber sie hatte keineswegs damit gerechnet so schnell zum Ziel zu kommen.


  Bodenlose Enttäuschung breitete sich in ihr aus. War das alles nicht ein weiterer Beweis für die Schuld der Mutter?


  Sie will mich los sein dachte Clarissa eher bitter als traurig. Sie will mit ihrem schuldbeladenen Gewissen allein sein. Warum hat sie mich mit dem Leben eines Fremden gegen eine dumme kleine Erpressung verteidigt wenn sie jetzt bereit ist, nach kaum einer Minute klein beizugeben?


  „Du wirst mir die genauen Daten des jungen Mannes angeben müssen", sagte die Gräfin. „Wo arbeitet er denn?"


  „Ich weiß es nicht."


  „Was tut er?"


  „Das weiß ich auch nicht."


  Die Gräfin hob erstaunt die schmalen Augenbrauen.


  „Du weißt es nicht? Das ist sehr ungewöhnlich."


  „Ich habe ihn in einem Lokal kennengelernt", sagte Clarissa unwirsch. Sie legte es


  jetzt bewußt darauf an, die Mutter zu schockieren und zu verletzen. „Ist es denn so schrecklich wichtig, wovon ein Mensch lebt?"


  „Aber du mußt doch wissen..."


  „Nein, ich weiß es nicht", schnitt Clarissa der Mutter das Wort ab.


  „Du . . . liebst ihn?"


  „Du kannst einem wirklich die Seele aus dem Leib fragen!"


  Das Gesicht der Gräfin rötete sich. „Verzeih, mein Kind.. . aber das alles geht einfach nicht in meinen Kopf hinein. Warum willst du ihn heiraten? Es muß doch einen plausiblen Grund geben!"


  „Es gibt einen Grund... einen sehr plausiblen Grund sogar!" stieß Clarissa bitter hervor.


  Ich muß ihn heiraten, um dich vor dem Henker zu bewahren, wollte sie hinzufügen, aber sie bezwang sich und warf nur den Kopf in den Nacken. Die Gräfin erblaßte. Sie glaubte zu begreifen. Ihre Tochter erwartete ein Kind!


  War nicht auch dieses Ereignis ihre Schuld? Hätte sie nicht besser auf die Tochter achtgeben sollen, statt sich in Ridden Cross zu vergraben?


  „So ist das also", sagte sie tonlos.


  Clarissa begriff, was die Mutter dachte. Sie lachte kurz und freudlos.


  „Du irrst dich", sagte sie. „Das ist es nicht."


  Die Gräfin atmete auf, aber die Beklemmung wich nicht von ihr.


  „Nein? Aber, mein Kind . . . was ist es dann? Willst du mir nicht endlich die Wahrheit gestehen?"


  Clarissas Augen funkelten böse.


  „Die Wahrheit?" rief sie und mußte sich zwingen, die Tränen zu unterdrücken. „Wie kann ich dir die Wahrheit sagen, wenn du sie mir die ganze Zeit vorenthälst?"


  Dann lief sie an der Mutter vorbei aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Lady Clarkstone blieb allein zurück... völlig verwirrt und ganz unfähig, noch einen klaren Gedanken zu fassen.


  Nachdem sie sich ein wenig erholt hatte, sagte sie sich: Wer dieser Britt auch sein mag ... er kann nicht annähernd so schlimm sein wie dieser schreckliche Berger. Soll sie mit diesem Britt doch glücklich werden! Hauptsache ist, ich habe sie aus den Klauen eines skrupellosen Erpressers und Mörders befreit!


  Der Gräfin standen die Tränen in den Augen, als ihr diese Gedanken durch den Sinn gingen. Sie wäre dem Nervenzusammenbruch, vor dem sie sich schon die ganze Zeit fürchtete, bedeutend näher gewesen, wenn sie geahnt hätte, daß Berger und Britt ein und dieselbe Person waren... nur daß der Mann, der ihr Leben und das Leben ihrer Tochter bedrohte, weder Berger noch Britt, sondern James Lait hieß.


  


  *


  


  William Kirby, alias ,Sternchen-Jim', saß in seinem Hotelzimmer und betrachtete durch eine Augenlupe zwei gelbe brasilianische Brillianten, die ein Einzelgewicht von je 5 Karat hatten. Als es klopfte, ließ er die Steine und die Lupe in ein schwarzes Lederbeutelchen gleiten. Er schob den Beutel in die Tasche und rief: „Herein!"


  Als James Lait über die Schwelle trat, grinste Kirby vergnügt und erhob sich.


  „Na großartig, mein Junge!" sagte er. „Hast du es dir inzwischen anders überlegt? Du hast Glück . . . die Steinchen sind noch zu haben."


  „Kein Interesse", winkte Lait lächelnd ab. „Ich komme aus einem anderen Grund. Ich brauche einen Zeugen."


  Kirbys Gesicht wurde leer. „Einen Zeugen? Nichts zu machen, mein Lieber. Das ist nicht mein Fachgebiet. Nee, da mußt du dich schon nach einem anderen Sportsfreund umsehen."


  Lait lächelte noch immer. Er trug einen eleganten grauen Einreiher mit anthrazitfarbener Phantasieweste. Den dunklen Homburg hielt er in der Hand.


  „Ich brauche keinen Zeugen für's Gericht", sagte er. „Ich verlange nicht, daß du einen Meineid leistest."


  „Sondern?"


  Aus Laits Lächeln wurde ein Grinsen. „Du bist dazu ausersehen, mein Trauzeuge zu sein."


  „Was denn... bist du so rasch zum Ziel gekommen?" fragte Kirby erstaunt.


  Lait zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. Er schlug ein Bein über das andere und legte den Hut aufs Knie. „Ja. Allerdings muß ich zugeben, daß ich einen mordsmäßigen Dusel hatte. Meine Aktien standen miserabel. Die Alte, die ich fest in der Hand zu haben glaubte, wurde plötzlich störrisch. In dieser kritischen Situation kam mir unerwartet die Tochte zu Hilfe. Die Kleine ist offensichtlich fest davon überzeugt, daß ihr Mutter Raynes umgebracht hat. Nun will sie die Mutter vor meiner Anzeige und allen daraus resultierenden Konsequenzen schützen. Sie hat sich sogar schon eine Bescheinigung der Alten verschafft, aus der hervorgeht, daß sie mich heiraten darf. Anscheinend will Clarissa das Unvermeidliche möglichst schnell hinter sich bringen."


  „Moment mal!" stotterte Kirby verwirrt. „Die Kleine hat eine Bescheinigung, auf der klipp und klar steht, daß sie James Lait heiraten darf?"


  „Natürlich nicht. Ursprünglich wollte sie den Namen Britt einsetzen, aber ich konnte ihr klarmachen, daß das nicht mein richtiger Name ist, und daß eine ganz allgemeine Erklärung genügt, wenn man nur daraus ersehen kann, daß die Mutter mit der Eheschließung der Tochter einverstanden ist. Diese Erklärung", schloß James Lait, „habe ich hier." Dabei klopfte er sich mit der Hand auf die Brusttasche.


  „Du hast wirklich Dusel!"


  „Ein bißchen Glück gehört nun mal zu unserem Gewerbe", meinte James Lait selbstgefällig.


  „Also schön. Ich bin bereit, dir zu Gefallen den Trauzeugen zu spielen. Wann ist es denn soweit?"


  „In drei Tagen."


  „Gut. Bis dahin habe ich meinen dunklen Anzug aus der Reinigung zurück."


  „Ich kann mich also auf dich verlassen?"


  „Gewiß. Du wirst mir doch sicher einen entsprechenden Spesenersatz einräumen?"


  „Du sollst dich nicht beklagen können."


  James Lait spielte mit seinem Homburg und fügte plötzlich hinzu: „Ich brauche noch einen Mann."


  „Noch einen Zeugen?"


  „Das auch, aber ich meine etwas anderes. Ich brauche jemand, der mit einer Pistole oder einem Messer geschickt umzugehen versteht und keine Skrupel kennt."


  „Ach so... du willst einen Leibwächter engagieren?"


  Lait schüttelte den Kopf. „Ich habe schließlich Henry. Der kostet mir schon genug Geld und reicht völlig aus."


  „Willst du...?"


  Kirbys Stimme erlosch. Er schien begriffen zu haben und pfiff leise durch die Zähne.


  „Du hast recht", meinte Lait und strich über das glatte, weiße Seidenfutter des Hutes. „Ich kann es mir nicht leisten, die kaum geschlossene Ehe zu gefährden. In der Theorie hatte ich mir das ganz hübsch zurecht gelegt... aber in der Praxis könnte es leicht anders aussehen. Es geht um meine Existenz. Wenn die Alte erst einmal weiß, daß ich identisch bin mit Britt und Berger, brennt bei ihr möglicherweise eine Sicherung durch. Man weiß nie, wozu eine hysterische Alte fähig ist. Wenn sie so weit gehen sollte, sich der Tochter zu eröffnen, sitze ich zwischen zwei Stühlen. Dann bin ich es, der den Weg zum Henker antreten kann. Nein, an dem gegenwärtigen Status darf sich nichts ändern. Clarissa soll mich auch weiterhin für einen Erpresser halten. . . aber für einen Erpresser, der letztlich aus Liebe handelte. Sie darf nie wissen, daß ich ein Mörder bin. Nach diesem großen Fischzug will ich ein ruhiges bürgerliches Leben führen. Das Geld dazu habe ich ja."


  „Ich verstehe. Und darum soll die Alte verschwinden?"


  „Ja, mein Junge."


  „Wie hast du dir das vorgestellt?"


  „Wir täuschen einen Selbstmord vor. Am besten wäre es, die Gräfin zu zwingen, einen Zettel zu unterschreiben, auf dem sie erklärt, daß sie sich wegen ihres Mordes an Raynes selbst gerichtet hätte. Du weißt, worauf ich hinaus will. Der scheinbare Selbstmord muß einen plausiblen Grund erkennen lassen."


  „Du hast dir Abscheuliches vorgenommen. Das darf nicht geschehen, ich mache da nicht mit."


  „Du weißt, das Ableben Raynes war eine gänzlich unbeabsichtigte Panne. Außerdem geht es da noch um einen anderen, sehr wichtigen Punkt, den wir nicht übersehen dürfen. Die Polizei wird nach der Mordsache Raynes dem Selbstmordfall besondere Aufmerksamkeit widmen. Es ist denkbar, daß die Polypen dabei auf den Gedanken kommen, die gute Lady Clarkstone könnte das Opfer eines Gewaltverbrechens geworden sein. In diesem Fall würde man auch mich, den frischgebackenen Schwiegersohn und fröhlichen Erben, sehr genau unter die Lupe nehmen. Ich muß dann für die fragliche Zeit ein völlig einwandfreies Alibi haben. Darum müßte die Gräfin sterben, während ich mit Clarissa auf dem Standesamt bin."


  „Du entwickelst einen merkwürdigen Geschmack", spottete Kirby.


  James Lait blieb ernst. „Ich habe mir alles genau überlegt. Was hat es für einen Zweck, wenn ich der Gräfin wegen des verdammten Geldes noch weiter zusetze? Damit gefährde ich nur mich und die Heiratspläne. Bis jetzt ist alles zu meiner vollsten Zufriedenheit gegangen. Wenn ich mich erneut mit Lady Clarkstone treffe, könnte es passieren, daß mich die Kleine dabei erwischt... und meine Träume von der Heirat wären dahin! Wozu mit der Gräfin verhandeln? Wenn sie gestorben ist. erbe ich zusammen mit Clarissa das ganze Vermögen. So einfach ist das!"


  „Du bist ein kaltschnäuziger Kerl."


  „Ich bin ein genau kalkulierender Geschäftsmann."


  „Man kann es auch so nennen. Tja, laß mich mal kurz überlegen. Der einzige, der für das Geschäft in Frage kommt, ist Thorpe. Kennst du ihn?"


  „Nie von ihm gehört. Ist er zuverlässig?"


  „Unbedingt. Dir ist doch hoffentlich klar, daß dabei auch für mich eine Vermittlerprovision herausspringen muß?"


  „Wieviel?"


  „Tausend Pfund."


  „Du bist verrückt. Und was fordert Thorpe?"


  „Zweitausend."


  „Man kann nicht sagen, daß ihr Volkspreise habt."


  „Spezialisten sind teuer", grinste Kirby. „Die Preise gehen ganz allgemein nach oben."


  „Also gut. Das soll mir die dreitausend Pfund wert sein. Wann und wo kann ich Thorpe erreichen?"


  „Moment mal... ich rufe ihn an."


  Kirby ging zum Telefon. Als er die Drehscheibe betätigte, stellte er sich so, daß Lait die Nummer nicht erkennen konnte. „He, Thorpe!" rief er dann. „Hier spricht Kirby. Danke, mir geht's gut. Und dir? Na, das hört man gern. Ich habe Arbeit für dich. Wenn du dazu bereit sein solltest, kannst du zweitausend Lappen kassieren. Worum es geht? Na um so 'ne Art Flurbereinigung, weißt du. Nee, ich bin nicht der Auftraggeber. Woher sollte ich denn die Piepen nehmen? Aber du sollst den Mann treffen. Kannst selbst mit ihm verhandeln. Soll er zu dir kommen? Nee? Gut . . . ich verstehe. All right, mein Junge!"


  Kirby legte auf und wandte sich an Lait. „Er ist ein bißchen mißtrauisch, weißt du. Er hat nicht gern fremde Gesichter in seiner Burg. Aber du wirst ihn in einer halben Stunde in der Teestube der Arbycron-Road erreichen."


  „Wo, zum Teufel, ist denn das?"


  „In Croydon. Kleine, schmutzige Straße. Du kannst sie nicht verfehlen, wenn du bis zur Höhe der Artland-Werke fährst und dann, gleich hinter der Fabrik, von der Brighton- Road nach links abbiegst."


  „Okay. Woran erkenne ich ihn?"


  „An der Nase. Sie ist so flach und eingedrückt, als hätte sie ihm jemand mit einem


  Rammbock ins Gesicht geschlagen. Für seine Arbeit setzt er sich übrigens eine künstliche Nase auf. . . ein kleines Wunderwerk aus Schaumgummi und Plastik, das ihm ein französischer Spezialist verschafft hat."


  Lait stand auf und ging zur Tür.


  „Ich werde mich sputen müssen, um in einer halben Stunde bis nach Croydon zu kommen."


  „Nimm dir Zeit. Thorpe wird warten. Für zweitausend Lappen lohnt sich das schon."


  Lait war an der Tür stehen geblieben, und Kirby streckte die offene Hand aus.


  „Wie wär's mit einer kleinen Anzahlung für den Vermittler?"


  „Glaubst du, ich schleppe das Geld bündelweise mit mir herum?"


  „Das nicht... aber ich wette, du trägst ein hübsches kleines Scheckbuch in der Tasche."


  James Lait ging seufzend ins Zimmer zurück und setzte sich. Er zog ein Scheckheft aus dem Anzug und füllte ein Formular aus.


  „Fünfhundert... für den Anfang muß das genügen", sagte er und reichte Kirby den Scheck. „Den Rest bekommst du nach der Abwicklung unserer vorgesehenen Aktionen."


  „Okay."


  Lait steckte das Scheckheft in die Tasche, setzte den Hut auf und ging zur Tür.


  „Du hörst rechtzeitig von mir, mein Junge. Tschüß!"


  Vierzig Minuten später betrat James Lait die kleine Teestube in der Arbycrone-Road. Das Lokal befand sich im Souterrain eines Hauses, von dessen Fassade der Putz blätterte, und das sich vergeblich bemühte, vornehmer als seine Nachbarn auszusehen. Offensichtlich hatte es lange Zeit einer Fabrikantenfamilie als Behausung gedient, denn es lag in einem verwahrlosten Garten, an den sich eine Schraubenfabrik anschloß. Der Fabrikant und seine Familie hatten anscheinend den Schmutz und die Armut der Straße als zu störend empfunden und waren schließlich ausgezogen. Jetzt war das Gebäude nur noch eine Karrikatur seines früheren stolzen Selbstes.


  Es war kurz vor Mittag. Nur ein paar Arbeitslose hockten an einem Tisch der Teestube und sprachen über ihre Chancen beim nächsten Football-Pool. Sie blickten kurz und erstaunt auf, als der elegante James Lait eintrat, wandten sich aber sofort wieder ihrem Gesprächsthema zu. Sie hielten ihn wohl für einen Vertreter, der hier eine Verschnaufpause einlegen wollte.


  James Lait blickte um sich. Obwohl sich das Lokal damit brüstete, eine Teestube zu sein, ließ der Schanktisch mit seinem Zapfhahn für Bier erkennen, daß es sich um ein ganz gewöhnliches Restaurant handelte. Hinter dem Tisch stand ein häßliches, bleichgesichtiges Mädchen, das ihn mit halboffenem Mund musterte. Er lächelte ihr kurz zu und musterte dann die Nischen, die an einer Längsseite der beiden Wände untergebracht waren. In einer Nische, die am weitesten von dem Arbeitertisch entfernt war, saß ein Mann mit einer abgeplatteten Nase. James ging auf den Tisch zu und verbeugte sich leicht.


  „Ist es gestattet, Platz zu nehmen?“


  Thorpe schaute in die Höhe. Er hatte kalte, helle Augen und eine graue, unsaubere Haut, wie man sie bei Leuten findet, die zu lange in der ungesunden Luft einer Eisenhütte gearbeitet haben. Er war schäbig angezogen und trug keinen Schlips.


  Thorpe nickte. Er rollte zwischen seinen wulstigen Lippen eine billige Zigarre hin und her, ohne sie mit den Fingern zu berühren. Schweigend sah er zu, wie James Lait sich setzte und den Hut neben sich legte.


  Das Mädchen trat an den Tisch und Lait bestellte ein Bier, weil er sah, daß auch Thorpe Bier trank. Nachdem das Mädchen gegangen war steckte sich Lait eine Zigarette in Brand. Er hatte es nicht eilig und nahm sich vor, sich durch die Schweigetaktik seines Gegenübers nicht aus der Fassung bringen zu lassen.


  Thorpe nahm den Blick nicht eine Sekunde von Laits Gesicht. Schließlich fragte er verdrossen: „Nu, was ist?"


  „Ich habe mich ein bißchen verspätet", erklärte Lait lächelnd. „Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus?"


  „Gar nichts. Ist ja schließlich bezahlte Zeit. Worum geht's?"


  „Flurbereinigung, wie unser gemeinsamer Freund Kirby ein wenig zynisch bemerkte. Mir ist eine Person im Wege."


  „Na und?“


  „Können Sie das erledigen?"


  „Nicht gern, aber es ist auch eine Preisfrage."


  „Daran soll es nicht scheitern."


  „Zweitausend muntre Freudenspender. Die Hälfte vor, die andre Hälfte nach Ausführung des Auftrages."


  „Ist mir recht."


  Sie schwiegen einen Moment, weil das blaßgesichtige Mädchen das Bier brachte. Nachdem sie sich zurückgezogen hatte, hob Lait das Glas und sagte: „Prost!"


  Sie tranken einander zu. Thorpe stellte das Glas ab. An seinem Mund war etwas Schaum hängen geblieben. Er traf keine Anstalten, ihn abzuwischen.


  Lait schob Thorpe einen kleinen Zettel zu. „Das ist die Adresse", sagte er.


  Thorpe betrachtete den Zettel genau, dann zerriß er ihn in kleine Schnitzel und verbrannte sie im Ascher. „Lady Clarkstone", murmelte er. „Hübscher Name."


  „Sie ist auch eine hübsche Frau", meint Lait nachdenklich. „Eine bemerkenswerte Person."


  Lait gab nähere Instruktionen. „In drei Tagen ist es soweit. Voraussichtlich vormittags um zehn Uhr."


  „Wer wird im Haus sein?"


  „Nur die Gräfin und das Mädchen."


  „Was für 'n Mädchen?"


  „Das Dienstmädchen."


  „Okay, damit werd' ich schon fertig."


  „Wir treffen uns vorher noch einmal, um alles genau festzulegen. In der Zwischenzeit können Sie sich ja das Haus näher anschauen."


  „Ist in Ordnung. Wie steht's mit den Piepen?"


  Lait zog das Scheckheft hervor und füllte ein Formular aus. „Scheck ist mies", bemängelte Thorpe.


  „Das ist ein Barscheck", meinte Lait. „Ihr Name erscheint nicht darauf."


  „Okay."


  Thorpe verstaute den Scheck etwas umständlich in einer abgewetzten Brieftasche. Dann blickte er Lait an. „Ich will Ihnen was sagen. Ich arbeite zwar allein, aber das bedeutet nicht, daß ich keine Freunde habe. Wenn was schiefgehen sollte, geht's Ihnen an den Kragen. Ich laß mich nicht erwischen... aber ich möchte auch nicht verpfiffen werden klar? Alles was sonst noch passiert oder passieren kann, liegt außerhalb meiner Verantwortung. Ich will nichts damit zu tun haben?" „Klar."


  Thorpe erhob sich. „Ich gehe voran", sagte er. „Bleiben Sie ruhig noch ein bißchen hier sitzen. Ist kein übles Lokal. Wiedersehen, mein Lieber."


  Lait schaute Thorpe mit einem dünnen, amüsierten Lächeln hinterher. Erst als ihm dämmerte, was sich soeben entschieden hatte, trat ein Ausdruck düsterer Verkniffenheit in seine Züge. Nachdenklich leerte er das Bierglas. An dem Arbeitstisch wurde es laut.


  „Lady Clarkstone gewinnt!" rief einer der Männer. „Daran gibt's doch gar keinen Zweifel!"


  Lait erblaßte, bis ihm plötzlich einfiel, daß ,Lady Clarkstone ein berühmtes Rennpferd war. Er stand auf, warf einige Münzen auf die Tischplatte und verließ das Lokal.


  


  *


  


  Was will ich denn noch in London? fragte sich die Gräfin müde. Was tue ich in einem Haus das mich bedrückt und bei einer Tochter, die mich wie eine Fremde behandelt?


  Sie ist vor einer Stunde weggegangen... in einem dunklen, eleganten Kostüm. Sie sah sehr blaß aus... und die Augen waren noch größer als sonst. Sie sagte, dies sei der schrecklichste Tag ihres Lebens .. . das war alles.


  Warum äußerte sie diese bedrückten Worte und wohin ging sie? Einen Moment glaubte ich, sie befände sich auf dem Weg zum Standesamt, um sich trauen zu lassen. Aber als sie erklärte, was dies für ein furchtbarer Tag sei, war ich davon überzeugt, mich getäuscht zu haben. Oh, lieber Himmel, warum ist mir das eigene Kind so weit entrückt? Weshalb gibt es keine Verbindung mehr zwischen uns? Wie kommt es, daß sie mich zu hassen scheint? Die Gräfin saß in einem Sessel und blickte durch die weit offenen Terrassentüren in den Garten. Der Duft der Pflanzen drängte sich in den Raum, aber die Gräfin fand keine Muße, sich daran zu erfreuen.


  Plötzlich meinte sie, hinter dem großen Rhododdendren-Busch einen Schatten zu sehen. Im nächsten Moment tauchte ein Mann hinter dem großen Busch auf. Er stieg ohne besondere Eile die Terrassenstufen in die Höhe. Die Gräfin saß wie erstarrt. Es war ein merkwürdiger Mann . . . ein Mensch den sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Er trug einen abgeschabten Glencheckanzug aber keine Krawatte. Seine Nase wirkte seltsam unnatürlich; sie war wohlgeformt und paßte in den Proportionen durchaus zum Gesicht aber ihr haftete etwas Fremdes an, als wäre sie kein echtes Bestandteil seiner Züge. Der Mann überquerte die Terrasse. Im nächsten Moment stand er im Zimmer.


  „Was wollen Sie hier?" brachte die Gräfin erstaunt hervor. „Wer sind Sie?"


  Der Mann faßte in die Tasche und zog eine kleine, drohend aussehende Pistole hervor. Erst jetzt bemerkte die Gräfin, daß der Fremde dünne, schwarze Stoffhandschuhe trug.


  „Unterschreiben Sie", sagte der Mann und reichte ihr einen Zettel.


  Verblüfft nahm sie den Zettel entgegen, um den Inhalt zu lesen. Aber der Mann riß ihn ihr wieder aus den Händen und legte ihn auf den Tisch. Mit der behandschuhten Rechten, die gleichzeitig die Pistole hielt, bedeckte er den kurzen Schriftsatz.


  „Unterschreiben Sie", wiederholte er.


  Seine hellen, kalten Augen erschreckten sie. Es waren Augen, in denen kein menschliches Mitgefühl wohnte.


  „Was soll ich unterschreiben? Und warum?" fragte die Gräfin. Sie hatte sich noch immer nicht von ihrem Erstaunen erholt. Sie suchte nach einem Grund, der das seltsame Eindringen und Benehmen des Mannes zu erklären vermochte. Dabei fiel ihr Berger ein. Natürlich! Dieser Kerl hier handelte höchstwahrscheinlich in Bergers Auftrag. Wahrscheinlich ging es Berger darum, eine Erklärung zu erzwingen, die seinen Geldforderungen erneuten Nachdruck verlieh.


  „Ich unterschreibe nichts", sagte die Gräfin kühl. Sie war überrascht, daß sie vor dem Mann nicht die geringste Furcht empfand. Der Mann ging auf sie zu. Er packte sie jäh am Handgelenk und riß sie aus dem Sessel. Dann drehte er ihr den Arm um, so daß die Gräfin mit einem schmerzhaften Stöhnen in die Knie brach.


  „Lassen Sie los!" stammelte sie. „Sie brechen mir ja den Arm!"


  „Unterschreiben Sie?"


  „Ich denke nicht daran... au! Hören Sie auf, Sie Unmensch!"


  Die Gräfin erwog, laut zu schreien, aber sie fürchtete, das Dienstmädchen würde die Sache nur weiter komplizieren.


  „Keine Mätzchen, bitte!" knurrte Thorpe und riß die Frau in die Höhe. Er wies auf den Zettel.


  „Unterschreiben!" wiederholte er barsch.


  „Und dann . . . was geschieht dann?“ fragte die Gräfin atemlos und rieb sich ihr schmerzendes Gelenk.


  Thorpes Augen trafen sie... hell und kalt wie die Augen eines gefährlichen Raubfisches. Er antwortete nicht. Plötzlich spürte die Gräfin, wie eine seltsame Angst an ihre Kehle griff.


  „Erst unterschreiben! Dann sollen Sie hören, was passiert."


  Der Gräfin fiel ein, daß irgend ein Paragraph des englischen Gesetzes keine Unterschrift anerkennt, die nicht aus freiem Willen geleistet wird.


  „Ich unterschreibe nur unter Protest!"


  „Schon gut", sagte Thorpe und reichte ihr einen Kugelschreiber. Er sah zu, wie sie ihren Namen auf das Papier setzte und steckte den Zettel in die Tasche.


  „Prima sagte er. „Ich muß sie jetzt abservieren."


  Die Gräfin wich mit schreckgeweiteten Augen vor Thorpe zurück. Sie stieß einen Stuhl um, ohne darauf zu achten. Thorpe folgte ihr. Seine Pistole war entsichert, der Finger lag am Abzug. Es kam für ihn darauf an, aus allernächster Nähe zu schießen. Nur so ließ sich ein Selbstmord vortäuschen.


  „Bleiben Sie stehen!" forderte er.


  Die Gräfin hörte nicht auf ihn. Sie wich weiter zurück. Plötzlich wandte sie sich um und stürzte zur Tür. Thorpe jagte ihr fluchend hinterher. Dabei stolperte er über den umgefallenen Stuhl. Als er sich wieder in die Höhe gerappelt hatte, war die Gräfin verschwunden. Er wollte ihr nachsetzen, als plötzlich eine messerscharfe, befehlende Stimme ertönte.


  „Hände hoch, Thorpe!"


  Thorpe war so überrascht, daß er der Aufforderung sofort Folge leistete. Er wagte es nicht, sich umzuwenden.


  „Lassen Sie die Pistole fallen!"


  Thorpe gehorchte.


  „Drehen Sie sich um!"


  „Kommissar Morry!" stöhnte Thorpe mit gebrochener Stimme. „Wie kommen Sie denn hier rein?"


  Der Kommissar stand auf der Schwelle der Terrassentür. In der rechten Hand hielt er eine Pistole.


  „Können Sie das nicht erraten?"


  „Erraten?" murmelte Thorpe verwirrt. „Sollte mich Kirby verpfiffen haben . . . oder gar dieser feine Pinkel Lait?"


  Morry schwieg. Es war am besten, kein Wort zu sagen, solange ein Verbrecher in der Verwirrung mehr auspackt, als seinen Interessen dienlich sein kann.


  „Aber nein", fuhr Thorpe fort. „Das kann nicht sein. Der ist doch aufm Standesamt und will sich die Kleine angeln!"


  „Kommen Sie mal her!"


  Thorpe gehorchte nur widerwillig. Er blickte an dem Kommissar vorbei in den Garten, konnte aber keine weiteren Beamten entdecken. In seinen Augen begann es zu funkeln. War Morry tatsächlich allein gekommen? Er hätte sich zugetraut, jedem anderen zu entwischen . . . aber bei Morry hatte er seine Zweifel.


  „Woran haben Sie mich denn erkannt, Kommissar?" fragte er.


  „An der Stimme. Unverkennbar Thorpe, unser guter alter Bekannter. Da hilft Ihnen auch die künstliche Nase nichts."


  „Haben Sie mich belauscht?"


  „Sozusagen. Eigentlich war es meine Absicht, die Gräfin zu besuchen", erklärte der Kommissar. „Ich hatte Glück und wurde Zeuge einer hochinteressanten Unterhaltung."


  „Na, und? Ist was passiert? Nee!"


  „Kommen Sie her!"


  Thorpe trat mit erhobenen Händen auf die Terrasse. Morry dirigierte ihn zu dem zusammengeschobenen Scherengitter, das sich vor die Terrassentür ziehen ließ. Dann holte er ein Paar Handschellen aus der Tasche und fesselte Thorpe an das eiserne Gitter. Thorpe schloß ergeben die Augen, als der Kommissar den Zettel aus der Tasche des Glencheckanzuges zog.


  „Ich wollte die Gräfin nicht umbringen", behauptete Thorpe und warf einen schiefen Blick auf den Kommissar, der den Zettel las. „Ich sollte bloß den Zettel organisieren. Das war mein Auftrag. Nichts weiter!"


  Morry hatte keine Lust, sich mit dem Verbrecher in eine fruchtlose Diskussion einzulassen. Er wußte genau, was hier gespielt wurde und gratulierte sich, dem Schlimmsten zuvorgekommen zu sein. Er ging zurück in den Salon, trat ans Telefon und wählte eine Nummer.


  „Hallo, Potter", sagt er dann. „Kommen Sie sofort mit Flavius oder May zu Lady Clarkstones Haus. Sie werden einen alten Bekannten antreffen. Unseren Freund Thorpe. Diesmal werden wir ihn wohl für den Rest seines nichtswürdigen Lebens hinter Gitter sperren können. Machen Sie rasch und wundern Sie sich nicht, wenn ich inzwischen gegangen sein sollte. So, und jetzt stellen Sie das Gespräch bitte zur Zentrale um."


  Es knackte einige Male, dann meldete sich das Mädchen aus der Zentrale.


  „Geben Sie mir sofort das Standesamt bitte."


  Er mußte eine halbe Minute warten, dann drang vom anderen Ende der Leitung eine grämliche Frauenstimme an sein Ohr.


  „Kommissar Morry von Scotland Yard", meldete er sich. „Findet heute morgen bei Ihnen eine Trauung zwischen einem Mister Lait oder Kirby und einer Miß Clarkstone statt?"


  „Moment bitte."


  Eine weitere Minute verstrich, dann erklärte die grämliche Frauenstimme: „Ist schon vorbei. Die beiden sind getraut. Mr. und Mrs. Lait, geborene Clarkstone."


  Morry legte den Hörer auf die Gabel zurück. Er bückte sich nach Thorpes Pistole, die auf dem Teppich lag, und ließ sie in seine Tasche gleiten. Dann ging er zur Tür und öffnete sie. Dabei prallte er mit Gretchen zusammen.


  Das Mädchen schrie auf und wich zurück. „Wer sind Sie?" stotterte sie.


  „Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Mein Name ist Morry... Kommissar Morry von Scotland Yard. Hier ist meine Marke. Bleiben Sie am besten draußen, bis meine Kollegen eintreffen. Auf der Terrasse ist ein übler Bursche mit Handschellen ans Scherengitter gefesselt. Kommen Sie dem nicht zu nahe! Wo ist die Gräfin?"


  „Ich sah sie vor wenigen Minuten aus dem Haus laufen. Sie eilte wie gehetzt die Straße hinab. Was ist eigentlich passiert?"


  „Eine ganze Menge. Wann erwarten Sie das gnädige Fräulein zurück?"


  „Sie sagte sie wolle vor dem Mittagessen vorbei kommen und zwei schon gepackte Koffer abholen."


  „Sie wird nicht die Koffer, dafür aber eine handfeste Überraschung in Empfang nehmen können", versprach der Kommissar.


  


  *


  


  „Warum sagst du nichts?" fragte Lait und lehnte sich genüßlich in die glatten Lederpolster seines offenen Sportwagens. Während sie aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge ausscherten, meinte er: „Du hast mir noch nicht mal einen Kuß gegeben!"


  Clarissa starrte aus Augen, die nichts sahen, durch die Windschutzscheibe. Jetzt war es also geschehen. Sie trug den Namen Lait. Clarissa Lait. Sie gehörte einem Mann, von dem sie nicht viel mehr wußte, als daß er ein gemeiner Erpresser war.


  „Hörst du mir nicht zu?" fragte Lait mit mildem Vorwurf in der Stimme. „Ich sagte, daß es nicht sehr nett von dir war, mir den Kuß vorzuenthalten. Der gute Kirby hätte ebenfalls einen verdient... so ist es nun mal Brauch in unserem Land."


  „Du hast mich gezwungen, dich zu heiraten", erwiderte Clarissa mit tonloser Stimme. „Du kannst mich nicht zwingen, dich zu lieben."


  Er seufzte. „Soll ich an die Worte erinnern, die du dem Standesbeamten nachgesprochen hast? Schön. Du legst es darauf an, die Dinge zu dramatisieren. Dabei solltest du froh sein, daß alles so glimpflich abgelaufen ist. . . besonders für deine Mutter!"


  Lait wollte noch mehr sagen, aber er schwieg, als ihm einfiel, daß es jetzt keine Gräfin Clarkstone mehr gab. Wenn Thorpe seinen Auftrag erfüllt hatte, war sie längst tot. „Uns steht eine reizende Hochzeitsreise bevor", fuhr er mit gepreßter Stimme fort. „Erst eine Woche in Blackpool. . . und dann zwei Wochen auf dem Kontinent!"


  Während er diese Worte äußerte, wußte er genau, daß es nicht zu dieser Reise kommen würde. Sie fuhren jetzt nach Hause, um Clarissas Koffer zu holen, und dabei mußte Clarissa die schreckliche Entdeckung machen, daß sie die Mutter verloren hatte . . .


  James Lait umklammerte das Steuer fester. Er fürchtete sich plötzlich vor dem, was ihn erwartete, und er fragte sich, ob er den kommenden Prüfungen wirklich gewachsen war. Schweigend fuhren sie bis nach Kensington. Vor dem Clarkstoneschen Haus kletterte Clarissa aus dem Wagen.


  „Soll ich mitkommen?" fragte Lait.


  Clarissa schüttelte den Kopf. Sie ging ins Haus. Lait zündete sich nervös eine Zigarette an. Sie schmeckte ihm nicht. Er hätte sie am liebsten fortgeworfen, aber er wollte jetzt nichts tun, was seine innere Erregung verriet. Gleich ist es soweit, dachte er. Gleich reißt sie die Haustür auf und stürzt schreiend auf die Straße . . .


  „Haben Sie Feuer?" erkundigte sich eine Stimme neben ihm.


  Lait zuckte zusammen und riß den Kopf in die Höhe. Er blickte in ein straffes, gebräuntes Gesicht mit hellen, klaren Augen. Ich kenne den Mann, dachte Lait beunruhigt. Habe ich sein Photo nicht schon mal in der Zeitung gesehen?


  „Wie war es auf dem Standesamt, Mister Lait?" fragte der Fremde.


  Lait bekam einen hochroten Kopf. „Wer sind Sie? Was wollen Sie überhaupt?"


  „Zu Frage eins darf ich sagen, daß mein Name Morry ist. Zu Frage zwei möchte ich erklären, daß Sie und ich gleich gemeinsam nach Scotland Yard fahren. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, setzen wir dort ein paar Protokolle auf. Vielleicht läßt es sich auch einrichten, daß Sie eine Erklärung unterschreiben, mit deren Hilfe sich Ihre Ehe annullieren läßt. Was halten Sie davon?"


  James Lait schluckte. Er wußte, daß er verloren war . . . ohne recht sagen zu können, woher diese plötzliche Erkenntnis stammte. In der nächsten Sekunde tauchten noch zwei Leute am Wagen auf. Lait, der schon eine Hand erhoben hatte, um nach der Pistole zu greifen, die im Handschuhfach lag, resignierte.


  „Ich weiß nicht, was Sie wollen", brummte er mürrisch.


  „Ich hatte soeben Gelegenheit, mich mit der Gräfin zu unterhalten", sagte Kommissar Morry.


  „Mit der Gräfin?" fragte Lait und hob mit einem Ruck das Kinn.


  Morry lächelte schwach.


  „Sie erwarten, daß sie schon tot sei, nicht wahr? Aber sie lebt. Thorpe wurde glücklicherweise an der Erfüllung Ihres Auftrages gehindert."


  „Ich kenne keinen Thorpe! Ich habe ihm nie einen Auftrag gegeben!" behauptete James Lait wie gehetzt. Schweiß trat auf seine Stirn. Ich darf nicht das geringste zugeben, schoß es durch seinen Sinn. Ich muß alles in Abrede stellen . . . das ist meine einzige Chance!


  „Die Gräfin hat ein volles Geständnis abgelegt", sagte Morry. „Wir wissen, daß sie den Tod ihres Mannes verschuldete und aus Angst vor einem Skandal falsche Angaben machte . . . und wir wissen auch, daß Sie sie zu erpressen versuchten."


  „Das ist nicht wahr!"


  „Wir werden Ihnen das Gegenteil beweisen, daß Sie Raynes getötet haben. Mein Mitarbeiter, Hilfsinspektor May, ist schon vor einer halben Stunde zu Ihrer Wohnung gefahren. Ich erhielt soeben von dort einen Anruf. May hat zwei wichtige Dinge gefunden: einen Trenchcoat, dem ein Knopf fehlt, und das Tagebuch von Lady Clarkstones Schwester."


  James Lait ließ plötzlich den Motor anspringen. Er legte den ersten Gang ein, um


  loszufahren, doch ehe er dazu kam, hatte einer der Beamten mit raschem Zugriff den Zündschlüssel abgezogen.


  „Steigen Sie aus, Mr. Lait", befahl der Kommissar und ließ ein Paar Handschellen in der Mittagssonne funkeln. „Ich möchte Ihnen vorschlagen, daß Sie sich eines geräumigeren Wagens bedienen. In seinem Inneren werden Sie einen alten Bekannten vorfinden. Mr. Thorpe wartet nur darauf, daß es losgeht."


  James Lait kletterte aus dem Wagen. Während ihm einer der Beamten die Handschellen anlegte, warf er einen letzten Blick auf das stattliche Haus, das er bereits als sein Eigentum betrachtet hatte. Er wußte, daß er weder Clarissa noch das Haus jemals Wiedersehen würde. Er hatte ein großes Spiel gewagt, aber es war gescheitert, so wie alle schmutzigen Spiele scheitern.


  Auch der Kommissar blickte nachdenklich auf das Haus. Er mußte noch eine Menge Fragen an die Mutter und ihre Tochter richten, aber er verschob dieses Vorhaben auf einen späteren Termin. Der menschliche Takt gebot ihm, die beiden Damen jetzt nicht zu stören. Sie hatten einen langen Irrweg des Nebeneinanderlebens hinter sich. Nur die rückhaltlose Wahrheit einer offenen Aussprache konnte alles Trennende beiseite wischen.


  „Sie haben noch eine Menge Arbeit vor sich, Kommissar", sagte einer der Beamten mahnend.


  „Ach, Sie meinen die Protokolle und den ganzen Kram?" fragte Morry lächelnd. „Das überlasse ich Allyson. Er hat den Fall begonnen. Er soll ihn auch zu Ende führen."
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